z 
10 


Rar 
At 
1 
amt 
7} 
1 
1 


Sammlung 
gemeinperſtändlicher Abhandlungen. 


Wer jerſtört die Familie? 


Von 


Guſtan Keßler. 


Berlin. d 
Buchdruckerei Janiszewski & Quitt, Dresdenerſtr. 38. 
Verlag von Hans Baake, Berlin S., City⸗Paſſage 


+ Nachdruck verboten 
Alle Rechte vorbehalten. 


EL SEIN II TI III . 


__HAROLD B. LEE LIBRARY. 
BRIGHAM YOUNG UNIVERSITY 
PROVO, UTAH 


Alte und neue Felt. 


. 805 it immer ſo geweſen und das wird immer ſo 11 8 

| Das hat Gott ſo gemacht, und wie er es gemacht hat, ſo iſt 
es gut. Wer es ändern will, der iſt ein Böſewicht, denn er 
vergeht ſich gegen Gottes Willen.“ So und ähnlich hört mau 
oft reden, beſonders von älteren Leuten. Sie ſagen, „wenn ih 
etwas geändert hat, ſo iſt es ſchlechter geworden. Das Brod iſt 
= jetzt nicht mehr jo ſchön, wie in meiner Jugend, als Mutter es 
backte und ich dabei zuſah, es giebt nicht mehr ſo viel Kraft, es 
ſchmeckt nicht mehr ſo gut. Schnaps, Brod und Wein ind 
Ic lechter geworden. Die Steuern ſind mehr geworden, die Ein⸗ 
nahmen geringer, die Mühen größer, die Mädchen ſchnippiſcher, 
die Weiber hoffährtiger, die Poliziſten böſer, die dichter ſchlimmer, 
kurz die ganze Welt iſt ſchlechter geworden, ſie taugt nichts mehr. 
Das kommt aber nur von all den Neuerungen, die gegen „Gottes 
dmg“ find. Der Teufel hat heut fein Spiel, da hört alle 
und Ordnung auf, da muß es den Menſchen ſchlecht 9 85 
echte taugen nichts, die Kinder gehorchen nicht mehr. 

5 die hohe Obrigkeit wird geſchmäht. Da war es doch gang 
e, als ich noch jung war. Da find aber vorzüglich die 
Sozialdemokraten dran ſchuld. Das iſt ſo eine ganz neue 
„Die wollen den König abſetzen, die Religion abſchaffen, 0 
igenthum nehmen und theilen, damit ſie ſelbſt ohne x 
ch leben können. Auch die Familie wollen ſie zer⸗ 
ll nicht er 1 5 und a ns und feinen 
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er ſollt ne euer 110 b Eine regnen th bis 5 
dieſe verdammten Sozialdemokraten. verbrannt ſind, oder 
die u Moſes nicht gehorchen wollte, wie 4. Moſe 16 f 
e 10 leſen iſ t“ „ 
Wer hat nich on ſolche oder ähnliche Worte gehört? 2 
Wer hat ſich nicht ſchon gefragt, was ſoll ich davon denken? 
Nun Freund! Es ſind Reden alter, aber nicht ſehr kluger Leute. 
Sie glauben, weil der Wein oder das Bier ihnen heut nicht 
5 18 ſchmeckt wie ehemals, als ſie 18 oder 20 Jahr alt waren, 
jetzt, da ſie 60 oder mehr Jahre alt, in Mühe und Trübſal 
ſtumpf geworden ſind, da wäre der Wein ſchlechter geworden. 
Weil ihnen und ihren alten Zähnen und ihrem alten Magen 
das Brod nicht mehr ſo wohl ſchmeckt, wie dem zehnjähriger 
Jungen, da wäre das Brod ſchlechter geworden. Da die Mädchen 
dem Alten nicht ſo ee entgegenkommen, wie einem Bengel 
von 20 Jahren, da wären die Mädchen unhöflicher geworden. 
Sie ſehen Veränderungen um ſich, und Alles ſoll ſchlechter 
loan fein, doch find fie ſelbſt nur durch das Alter zu ihren 
Ungunſten verändert, nicht der Wein, nicht das Bier, nicht das 
Brod und zum Wenigſten die Weiber. So wollen wir den! 
auf das ganze Gezeter nichts geben, ſondern einmal heut die 
eine Frage unterſuchen: Sind wirklich Aenderungen Kine 
getreten? Ganz beſonders, hat ſich das Familien 
leben im Volke geändert und dabei verſchlecht 
Und was iſt daran ſchuld? Sind es wirkli 
8 a N es ganz N 
and „ | | 


nur en eigene Wed zum E 
der Umgebung erſcheint, ſo hat doch 
da erklärt, es war immer jo 1 
geſtrige T . wirklich nicht 


ge, orgen ie es e 99205 eine Verändert 
"Das an man zwar nicht von einem = zum ‚ander 


3 5 wie ein Eichbaum wächſt. Du ı 
ſogenau meſſen, es iſt für dein Maaß 1 uo dic. wie es 1 0 
war, aber dennoch, iſt er im Laufe der Jahre von einem Pflänzchen, 
ſo dick wie ein Strohalm zum Baume geworden, den mehrere 
= aus nicht umſpannen können und wächſt noch heut. : 
= So iſt es mit den menſchlichen Einrichtungen. Sie ver⸗ 
ändern ſich fortwährend, es gehört aber eine lange Zeit. dazu, 
2 en wir es bemerken. Ein Menſcheuleben iſt eine kurze Zeit. 
i Wer aber genau zuſehen will, wer ſich genau prüft, der ſieht 
auch die Veränderung im Laufe ſeines Lebens. Wenn die Ver⸗ 
änderung ihm unbequem iſt, ſo nennt er fie „Verſchlechterung 
der Welt“, wenn ſie ihm bequem und nützlich it, ſo nennt r 
A Fortſchritt zum Guten. 1 
So kann man wohl aus dem Munde von älteren Leuten 
3 chzeitig hören, wie ſie Fortſchritte preiſen, die ihnen nützen, 
nd über die Fortſchritte ſchmähen, die ihnen ſchaden oder un 
1 550 ſind, oder die ſie nur nicht verſtehen. 8 
| a zum Guten muß man aber 1 das nennen. 
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: ſchadet oder unbequem it. 5 
menſchlichen Einrichtungen werden beeinflußt von a 2 
e die Menſchen ihre Nahrung und ihre anderen 
ien können, wie fie das, was fie gebrauchen, 
enn BL in der alten . e ſen, 


lich iſt, 105 meinen ble Bibel, da finden wir in 15 
n N einen Zuſtaud geſchildert, in 1 
5 e in Vieh, Silber und Gold „ 


Ertrag der Heerden, zog mit 19 0 : 
Ä a 1 1 Vue e wo das 


zu hende um En eee Weiden open zu 
el, bleibt der Stamm zuſammen, bildet eine große Familie, 
die unter einem Stammeshaupt, einem „Patriarchen“ lebt, der 
ſich wohl als der Beſitzer des ganzen Reichthums des Stammes 
betrachtet. Im Grunde gehörte aber jedem Mitgliede, ſelbſt dem 
Knechte, dem Sklaven davon ſo viel, als er zu ſeinem Unterhalte 
gebrauchte, wenn der „Patriarch“ auch auf Ordnung in der 
Benutzung ſah und Verſchwendung verhinderte. f 
= Wird dieſe Familie, die zuſammen lebt und in 5 
wirthſchaftet, ſo groß, daß das Land es nicht mehr tragen mag, 
daß ſie bei einander wohnen, (I. Moſ. 13, V. 6) ſo muß ein 
Theil der Familie unter einem eigenen Stammeshaupte No ab⸗ 
ſondern. Man trennt ſich in Feindſchaft oder in Freundſchaft, 
je nach der Weisheit der Betheiligten oder nach den Amſtänden 
Dei.ieſes Hirtenleben iſt zwar ein ſehr alter Zuſtand, es iſt 
aber noch nicht der Anfang der menſchlichen Kultur, ſondern ſetzt 
voraus, daß man ſchon Heerden gezähmt hat, daß ſchon ein 8 
eigentlicher „Beſitz“ an den T Thieren ſich gebildet bat er ei 
Noch früher lebten die Völker als Jäger und Fiſcher von 
dem Wild, das ſie erjagten. Da hielt ſie der Streit um die 
Jagdgründe in Stämmen zuſammen, ſobald die Völker ſo zahl⸗ 
reich geworden waren, daß ihre Ernährung einige Schwierigkeit 
machte. Die amerikaniſchen „Indianer“ mit ihren Stämmen 
und Häuptlingen, die ſich wegen der Jagdgründe bekriegten, 5 
ö gaben hier ein Beiſpiel, das ziemlich bekannt iſt. Die Jagd⸗ 5 
gründe ſind Stammeseigenthum, die jagdbaren T Thiere darin ge- 
hören aber jedem Stammesgenoſſen, der ſie erbeuten kann. M 
ſondert ſich alſo in kleine Gruppen zum gemeinſamen Bet ben 
der Jagd ab, die wieder in Einzelfamilien zerfallen. Die ge⸗ 
meinſamen Angelegenheiten beſorgt ein Rath der Häuptlinge, De: 
aus den tapferſten Kriegern und den beſten Jägern N > 
werden. Wo die. Jagdgründe ſo reichhaltig zur Zahl der f . : 
Beanſpruchenden ſind, daß ein Streit um ſie nicht! | 
kann, wie es bei den Eskimos, die von der Seehur 
dem Fiſchfange leben, wo auch die Jagdgründ 
barvölkern bedroht werden, der „Fall iſt, da feh J 
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ae Gruppen, um ig 0 eig. zu le 0 
; Se bei einzelnen gemeinſamen Verrichtungen den Anweiſun 
erfahrener älterer Männer, aber ſonſt ſorgt Jeder für ſich, f 
ſeine Frau und feine Kinder. Man ve die Gemeinſchaft 
bder ſchließt ſich ihr an, je nachdem ände es ergeben. 
ek! und perſönliche Freundſchaft beleben das 
Land der kleinen Gemeinſchaften, in welchen es weder Herren 
noch Knechte, ſondern nur gleichgeſtellte Mitglieder giebt. 
* Ein jedes Volk und auch das unſerige, das deutſche Volk, 8 
| hat all' dieſe Zuſtände durchgemacht. Unſere geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte reicht zwar nicht fo weit zurück, wie diejenige manches 
anderen Volkes, aber an vielen Orten finden wir Ueberreſte, die 
uns ganz deutlich zeigen, wie unſere Vorfahren gelebt haben. 1 
Wir finden nämlich häufig die Ueberreſte ihrer Mahlzeiten in 
größeren Auſammlungen, Haufen von Küchenabfällen, Gemüll⸗ 
haufen aus uralter Zeit, die ſich neben den alten Wohnſtätten 
aufgehäuft haben. Wie noch heut Alles, was im Haushalte 
unbrauchbar oder nutzlos geworden iſt, auf den Gemüllhaufen 
wandert, ſo war es natürlich auch damals. Heut werden die 
Gemtüllhaufen durchſtöbert und zuletzt als Dung auf das Feld 
hren. Als man noch keinen Ackerbau trieb, blieb dies Alles 
en, wo es lag. Das Verwesbare verweſte, das Feſte blieb. 
blieben Knochen, Muſchelſchaalen, Fiſchgräten, Topfſcherben, 
geh, Geräthe aus Knochen und Geweihen und ähnliche 
ſogar Stücke von hartem Holz, wenn die Umſtände 
155 waren, und geben uns heut noch von den Nahrungs⸗ 
eln, den Werkzeugen, den Waffen, den Kochgeräthen und 
di Hausrath der Menſchen, die vor vielen tauſend Jahren 
ten, ein ſo genaues Bild, wie 88 kaum eine geſchriebene Ur⸗ 5 


ir r ſehen, wie die Völker, die den, deutſchen Boden lange n 
3 bewohnten, in der erſten Zeit Jäger und Fiſcher waren, 
| 2 ; 5 Ne ae es nur a b 


nu man 55 micht 0 hung eber in 
Wälder erhalten blieben. 
il des Volkes durch irgend einen Zufall, 
ıtezug in die Ferne, durch Tauſch in den Bei 
von anetheere oder hatte man es gelernt, aus den im Walde 
wild lebenden Thieren einzelne Arten zu zähmen, ſo mußten bald 
ite Anzahl Perſonen den großen Nutzen dieſer Thiere einſehen, 
die die Ernährung weſentlich erleichterten und viel ſicherer 4 
Es wurden Heerden gebildet, die Weidegrund beanſpruchten. 
Das ſtörte den Theil des Volkes, das noch in der Jagd aus⸗ 5 
Schließlich feinen Unterhalt fand und von dieſer Beſchäftigung 
nicht laſſen wollte. Dieſe ſchrieen ſicherlich über verfluchte 
Neuerungen, die alle „Ordnung“ umſtürzen wollen. Man gef 
wohl zu den Waffen, es kam zur Fehde im Volke, bei welchen 
nicht immer der Fortſchritt Zum Guten Sieger gebliehen ſein 
wird. Manchmal mag der Jäger den Hirten niedergeſchlagen, 5 
ſeine Heerden getödet haben, um ſo die „Ordnung“ air teile 
Die Ruhe war wieder hergeſtellt, aber es dauerte nicht lange. 
Solch ein Fortſchritt zum Guten iſt zähe und hartlebig. Wenn 
man ihr auch noch ſo oft todt geſagt hat, er kommt imer 
wieder. Die Hirten ſagten, warum ſollen wir um des Jäger > 
willen darauf verzichten, beſſer zu leben, es leichter zu habe 
und unſer Daſein mehr zu verſchönern? Es giebt viele B 
quemlichkeiten für den Hirten, die der Jäger entbehren muß. a 
Dieſe Ueberzeugung wuchs, die Verſtändigen ſchloſſen fi 
r Neuerung an, die Hirten gewannen die politiſche Ma ) 
tit der Jägerei als eingiger- Beſchäftigung zur Volksernährun, 
war es vorbei. Die für die Viehzucht am beſten g eigneten 
Flächen wurden von den Heerden eingenommen, Wald und a 
rüpp wurde zurückgedrängt, den 8 e der H 


len fie noch lange Zeit, in der alten „O 
ſie ſich auch von dem Vortheil des Hi 
5 e u 1 9 im 1 


kann a Hirten zustand nur ſehr 1 1 Zelt gage 
Dann trat wieder eine „Neuerung“ . ie 
ie große Unruhe bringen mußte. Sie bi uch en fil i 


der Höhe zur Tiefe, von der T Tiefe zur Höhe immer ſo, wie 2 | 
für Erhaltung der großen Heerde am beſten war. Das naunten 
er natürlich „Ordnung“. Da kamen ſchon wieder die Un 
binder Sie machten Land urbar und ſäten darauf Körner, 
i die da wuchſen und Frucht trugen. 

ee Hirten mögen Anfangs darüber geſpottet haben, als 
die ſahen, wie dieſe Landbebauer ſich feſte Häuſer ſtatt der Zelte 
und Laubhütten bauten. Bald aber wurden ſie ärgerlich, denn 
ihre Heerden durften die beſtellten Felder nicht betreten. Die 
Landbauer ſtellten ſich mit ihren Knechten auf und wieſen die 
Hirten mit bewaffneter Hand zurück. Das war Revolution. 
Es kam zum Kampf. Die Hirten ſtützten ſich auf die „Ordnung“, 
die bisher beſtanden hatte, ſie riefen die Götter an gegen den 
Frevel, der die Geſellſchaft und die Familie zerſtören wollte. Es 
kam ganz gewiß an vielen Orten zum brudermörderiſchen Kampf, 
aber wo der Kampf auch entbrannte, zuletzt wurde der Schäfer 
Abel von dem Ackermann Kain erſchlagen. Wieder ſiegte der 
chritt trotz de 8 Geſchreies über die geſtörte „Ordnung“ und 
terns der Prieſter, denen die gewohnten Stier⸗ und Schaf⸗ 
itgingen, welche den weniger werthvollen Opfern an 
n des Feldes“ Platz machten, die alſo im Namen ihres 
zürnten, denn das geringere Opfer ſchien ihnen nicht 
genug. Man hatte nun gelernt, dem Lande die 
te abzuringen und demgemäß formten ſich die Verfaſſuug 
ns die Wande gie Die 1 eee 
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ser: ger hatte man "feine Aelteſten 13 Führer deren man 
ii ſonſt einen gewiſſen Gehorſam zollte. Aber ſonſt befand ar 
nan ſich im Paradieſe der Freiheit. | 
Zn Der Ackerbau brachte viel härtere, Den de Arbeit „im 
N elicht: 5%. Er ftellte das Privat: Eigenthum an 
5 Grund und Boden her. Derjenige, der den Boden urbar machte, 
legte gewiſſermaßen die Beſitzerhand auf ihn. Wem auch An⸗ 

faugs das Eigenthum des Einzelnen noch nicht ganz ſcharf aus⸗ 
geprägt war, wenn Anfangs auch die Markgenoſſenſchaft, die 
Bauernſchaft eigentlich der gemeinſame Beſitzer des Landes war, 
es ſchieden ſich doch ſchon jetzt ganz beſtimmt die Beſitzer von 
den Knechten, von den Beſitzloſen. Die Aneignung des Bodens 
durch Einzelne ſchritt immer weiter. Die Beſitzer theilten ſich in 
Reich und Arm, ihnen ſtanden die Beſitzloſen, die Knechte gegen- 
über. Die menſchliche Geſellſchaft erhielt durch die Einführung Er 
des em die Gliederung in Stände, in Klaſſen. N 
Der bebaute Boden bildete jetzt ein Beuteſtück im Kriege. N 
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Jur Zeit der Hirten dreht ſich ein Kriegszug um Beute an 
Vieh. Von den Menſchen wurde getödtet, was man traf, und 
einige in die Sklaverei geſchleppt, wenn man fie fangen konnte. 

Zog der Feind ab, dann ergänzte der Stamm im Lauf der 
Jahre ſeine Heerden wieder und auch die Menſchen vermehrten 
ſich wieder. Vielleicht konnte man ſchon nach einem halben N 
Meuſchenalter an dem Feinde Rache nehmen. e 
Der Ackerbau machte, daß man den Boden ſelbſt nahm mit = 
den darauf wohnenden Menſchen. Man machte ſie zu ſteue 8 
pflichtigen, abhängigen Hinterſaßen, die den Boden weiter be⸗ 
bauen durften, aber einen großen T Theil des Ertrages dem neuer 
Herrn geben mußten. 5 
Die Scheidung in Edelinge, Banern und guechte war an 
15 durch den Ackerbau möglich geworden. & : 

Damit waren die Veränderungen in der n 

ſellſchaft aber noch nicht zu Ende. Man blieb b 
ſt 3 2 Handel und Gewerbe begann 
fe 1 7 0 es 1 17 8 95 
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Er ehe Hersh. aan oder Bar 115 eigenen N { 
5 anfertigen zu laſſen, man wünſchte zierlichere und beſſere Gerä 
beſſere Kleider, mehr Schmuck und Schönheit, als bei der ur 
ſprünglichen Selbſtanfertigung zu erzielen w ar. So bildeten ſich 
Künſtler und Handwerker heraus. Die Wi enſchaften verließen 
jetzt die Klöſter, wo ſie von der Kirche in euger Haft gehalten 

5 waren, ſie wurden weltlich. Alle dieſe Elemente vereinigten ſich 
it den Städten. 

\ Die Herftellung von menſchlichen Bedürfniſſen löſte ſich 
theilweiſe vom Grundbeſttze ab und wurde ſebſtſtändig. Die ge⸗ 
werbliche Arbeit wurde eine Macht, die ſich in den Städten der 
auf den Grundbeſitz gegründeten Macht des Adels entgegenſtellte. 

5 Wie die Gewerbthätigkeit wuchs und der Handel ich aus⸗ 

2 breitete, wuchs die Macht der Städte. = 

Wieder ſchrieen diejenigen, die bisher von den alten Du 
ſtänden Vortheil gehabt hatten, über die Störung der Ordnung 
und über die Gefahr, die der Religion drohte. Die Scheiter⸗ 
haufen der Kirche wollten die Wiſſenſchaft und die Forſchung 
vernichten, das Junkerthum brandſchatzte, raubte und plünderte. 
Die einen konnten aber den Menſchengeiſt nicht unterdrücken, die 
anderen rannten ſich die Köpfe ein an den Mauern der Städte. 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Entdeckung Amerikas 

5 gaben der Wiſſenſch aft, dem Handel, der Gewerbthätigkeit neue 

Bahnen. Die alte Ordnung brach zuſammen. Das Bürgerthum 5 

5 wurde eine Macht. 25 „ 

eie freien Edelinge, die zu Raubrittern geworden waren, 

de ſich unter der Herrſchaft von Landesfürſten beugen. Es 
wurden Staaten gegründet, die die Aufgabe übernahmen, eine 

uen wirthſchaftlichen Verhältniſſen entſprechende neue 
zu ſchaffen. Den Junkern war das garnicht Recht. 
en ſich mit Schwert und Lanze fo gut es ging, aber 
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=; 


ET ASS 


1 in diese Rolle iN ene 5 
) manche Vortheile bot und gu 
de tlichen Macht. 15 


Der Ne 1 9 10 oa war aber in u Wirklich 8 
keit von Junker und Pfaff abhängig und mußte thun, was 
dieſe wollten. Steuer, Schoff, Mauth, Umgeld für den Bürger, 
für die Bauern noch dazu die Frohn, preßten aus ihnen das 
Geld heraus, das für die koſtbaren Hofhaltungen der Fürſten, 8 
für ihre Kriege und ihre a erforderlich war, und 5 
füllten Pfaff und Junker die Säckel. Se 
Das Bürgerthum gewann durch die Fortſchritte der ber. 8 
ſtellung aber dennoch Reichthümer und damit Macht. Die 
Spinnmaſchinen, die Webemaſchinen, die Metallerzeugung, Papier⸗ 1 
fabrikation und die Tauſend anderer Fortſchritte in der ſogenannten 
„Manufaktur“, der Fabrik, in welcher die Menſchenhand Be 
(manus) die Arbeitskraft lieferte, verbreiteten Wohlſtand. Das 
Bürgerthum begann in Folge deſſen ſich ſtark zu fühlen und 
ſuchte zur Geltung zu gelangen. Junker, Pfaff und Fürſt ſchrien 
wieder über die Gefährdung der „Ordnung“, über die verruchten = 
| „Neuerungen“, die Staat und Geſellſchaft umſtürzen wollten. 
Es half aber nichts. Für das europäiſche Feſtland kamen die = 
Stürme der Revolution vor hundert Jahren, die dem Bürger⸗ 
thum zur Theilnahme an der Macht verhalfen. Die „Bour⸗ 
geoiſie“ wurde geboren. Zuerſt ſtand ſie im bewußten und 
ſcharfen Gegenſatz zu Fürſt, Pfaff und Junker und führte einen 
ſcharfen Krieg gegen die noch ſehr ſtarken Reſte des Mittela er 
Es ſtand aber diesmal ſehr bald die neueſte Zeit der di ö 
„große Revolution“ gegründeten neuen Zeit gege 
Herſtellung der menſchlichen Bedürfniſſe wurde 
Hanf 1 e Her. Damp 
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das 5 beſteende eee wurde wie nie 1919 zu e einer 
foloſſalen, Erwerb ſuchenden Macht, die ſich mit Sicherheit der 
. Staatsmaſchine bemächtigte und ſie nach den ausſchließlichen Be⸗ 
bdürfniſſen des Gelderwerbes, des Großkapitals zuſchnitt. Nicht 
Bismarck's Wille ſchuf die Millionärzüchterei, er gab nur dem 
Willen der Bourgeoiſie den Ausdruck. Er glaubte zu ſchieben 
und wurde geſchoben. Er war der Diener und Knecht der 
Bouurgedifes, wie des Güter beſitzenden Junkerthums, deren ge⸗ 
meinſame Intereſſen er freilich geſchickt zu entwickeln und a 
verketten verſtand. 
Als „erſter Kommis“ der vereinigten Ausbeuter konnte 4 
er mit Hilfe von Juden und Chriſten, die dabei auch reich 
wurden, viele Millionen zuſammenſcharren. Aber nicht Bismarck 
machte die Zeit, wie Narren behaupten, er war nur ein geſchickter 
Abenteurer, der es verſtand, die Zeit, wie ſie war, zu ſeinem 
5 Vortheil zu benutzen, ſich Macht und Reichthum zu erbeuten. 
an große Gründerſchwindel fand in ihm Em Vorbild und 
use Beſchützer 
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10 daß er Ben di He haben, das nimmt, was fie 
8 Um ein e bon tauſend Mark täglich 


de geringeren Anzahl von Arbeitern ein T Theil ihre = 
rthes geraubt werden. Der Raub geſchieht natürlich 
r 1 e das 5 1 11 1115 willig 
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schaftliche Elend, in Noth und guechſchaſ bringt. Sie debe 
alſo nach der Macht im Staate, um dieſe Zuſtände zu ändern, 
um in die Stelle der „Ordnung“, die für die Ausbeuter ger 
ſchaffen iſt, eine neue „Ordnung“ zu ſetzen, die mehr und beſſer 
den berechtigten Glücksanſprüchen des Volkes genügt. 
Die Arbeiter jagen ſich: wir arbeiten mit, um all' die Ge⸗ 25 
ſchenke herzuſtellen, die die Kultur, die Fortſchritte des Menſchen⸗ 
geiſtes der Menſchheit geben. Wir haben deshalb auch ein Recht, 
an dieſen Schätzen und Genüſſen der Kultur mit den anderen 
Klaſſen gleichberechtigt theilzunehmen. Wir wollen nicht läuger => 
Enterhte ſein. = 
| Sofort erhebt ſich das Geheule, das ſich jedesmal a = 
wenn eine neue Zeit kam, um die alte von ihrem Poſten abzulöſen. 
Wenn wir ſo in großen Zügen die hauptſächlichſten Stationen 
bezeichnet haben, die die Menſchheit in den Kulturvölkern 99 
hat vom Jäger und Fiſcher zum Viehzüchter, vom Viehzüchter 
zum Ackersmann, vom Ackersmann zum ſtadtbewohnenden Hand⸗ 
werker und Kaufmann, vom Handwerk zur Manufaktur, von der 
Manufaktur zur Fabrik mit Dampfbetrieb, und wenn wir geſehen 
haben, wie bei jedem dieſer Schritte die Form der Geſellſchaft 
ſich unter großen Kämpfen der neuen Zeit anpaßte, wie alſo 
nach rein menſchlichen Gründen Staatsform, Sitten und en _ 
bräuche, Geſetze und Einrichtungen wechſelten, ſo haben wir A: Er 
e en, gewonnen: SE 
Es haben ſich ſtets die Formen des Staates und 1 5 Ge. 8 
ell chaftseinrichtungen nach der Art und Weiſe geregelt, wie die 5 
Menſchen ihren Unterhalt gewannen, wie je das, was fie, 1 > 
brauchten, herſtellen konnten. . 
Jäede Aenderung war ein Fortſchritt zum Nutzen der Age 5 
neinheit. Er brachte aber einem ee Schaden, und dieſer 82 
Theil wehrte ſich dagegen. „ 15 
Jeder Fortſchritt überlebte ſich. Das, was An 198 Wohl⸗ Br 
hat war, wurde Plage, und es kam daun das ar das N 
lte zu verdrängen, bis es ſich ſeinerſeits übe hatte ı = 
del wurde. Jedesmal behaupteten die Ank 
| ne des e daß damit Sn 


= al 
er: Be heut hat ich das, was eiuſt neu und ein Fortſchritt 
war, abgelebt. Die Formen von Staat und Geſellſchaft ſind 
veraltet. Eine neue Zeit ſteht vor der Thür, um die wirth⸗ 
ſchaftliche Noth und die Knechtſchaft zu beſeitigen. Wieder 

ſchreien alle Diejenigen, die von der alten Ordnung Vortheil 
. über nn Es wird ihnen aber wieder nichts helfen. 


5 Die Familie. 
. Wenn die ere der Mittel, durch welche die Völker 
ihren Unterhalt erhalten, die Aeuderung ihrer Standesverfaſſung 
und ihrer geſellſchaftlichen Zuſtände bedingt, ſo kann ſich natür⸗ 
lich die Familie ſolchen Veränderungen auch nicht entzogen haben. 
85 Es liegt uns ſehr fern, unſern Leſern eine Auseinander⸗ 
Ss ſetzung über die Urform der Familie und ihre Entwickelung zu 
geben. Dieſe ſchwierige Frage iſt heut noch ſehr ſtreitig und die 
Verſuche, fie zu löſen, haben noch immer ſo umſtrittene Grund⸗ 
. lagen, daß für die praktiſchen Aufgaben unſerer Zeit daraus 
kanm brauchbare Ergebniſſe entnommen werden können. Für uns 
kann es ſich nur darum handeln, nachzuweiſen, daß die Familie, 
5 wie ſie heut in den hauptſächlichſten Kulturſtaaten beſteht, das 
Ergebniß einer langſamen Umformung iſt und daß ſie auf 
wirthſchaftlicher, nicht auf religiöſer Grundlage beruht. 
Wenn wir das erkannt haben, wird die Angft cine f 
daß mit einer ferneren, vielleicht nothwendigen Aenderung der 
Form der Familie ein Verluſt an Kultur und Sittlichkeit ver⸗ 
bunden ſein müßte. Nicht Religion und Sittlichkeit haben Familie 
und Ehe geſchaffen, ſondern Religion und Sittlichkeit haben ſich 
der jedesmaligen wirthſchaftlich nothwendigen Form der Familie 
und Ehe angepaßt. Zu dieſem Zwecke wird es genügen, wenn 
wir an einem oder einigen ee de Beiſpielen nachweiſen, 
die Familie ſich verändert hat. Da wir nur mit Angaben 
jnen wollen, die jeder unſerer Leſer auf Wahrheit ſelbſt unter⸗ 
1, werden wir unſern Nachweis an die in der Bibel 
de Fa und 05 1 se 


Wir müſſen hier ah um Irrthümer zu kde Folgendes = 
tat Die Thatſachen ſelbſt, die in der Bibel erzählt a a 
ſind vielfach nur ſageuhafte Ueberlieferungen, vielleicht öfters 
ganz ohne wahren Kern, aber die Form, in der ſie uns vorge⸗ 2 
führt werden, iſt ohne Zweifel dem Leben der Zeit eutſprechend, 8 


in der ſie aufgezeichnet wurden. — 
| Die Sage vom Abraham iſt ſchwerlich irgendwie gefchichte = 
lich glaubhaft zu begründen, aber Familien, wie die Abrahams, = 


a 

oe 7 

5 85 
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müſſen in der Zeit, als die Sage vom Abraham erzählt wurde, 
vorhanden geweſen ſein, ſie müſſen damals mit ihren Heerden 
herumgezogen fein, wie der Abraham der Bibel herumzog. Sie 
ſind ja noch heut in manchen aſiatiſchen Ländern in der alten 
Form vorhanden. Es iſt durch die Bibel nicht die Perſon 
Abrahams, aber die Familie, wie die Abrahams, bewieſen 
Wie die Völker von Jägern und Fiſchern zu Hirten wurden, 
verbeſſerten ſich ihre Lebeusverhältuniſſe. Das Leben des Jägers 
iſt ein ſehr hartes, der Erwerb ſeiner Nahrung ſehr von Zufällig⸗ 
keiten, von der Witterung abhängig und nur zuweilen recht reich⸗ 
lich, meiſtens knapp. Wenige und kurze Zeiten des Ueberfluſſes 
wechſeln mit langen Zeiten des Mangels. Es iſt aber jede 
Manne leicht, ſobald er zur Kraft herangewachſen iſt, ſich 
den gemeinſamen Jagdgründen ſeinen und ſeiner Familie Un 
halt ſo gut und ſchecht, wie jeder andere Stammesgenoſſe zu 
erwerben. Die Kinder werden alſo, ſobald der junge Mann 
erwachſen iſt, ſelbſtſtändige Familien gründen, die zwar in der 
Stammesgemeinſchaft bleiben, aber wirthſchaftliche 
ſtändigkeit behaupten. Die Jagdgründe ſind Star 
größerer oder „geringerer Wohlſtand ift von der Ge 
des einzelnen Jägers abhängig. Schätze ſammelt man nicht, ein 
Erbrecht giebt es nicht, folglich iſt die Ehe formlos. Der Mann 
nimmt Frauen, ſo viel er ernähren kann. Sie helfe 
Erwerb mit, jo viel fie können, und beſorgen die 
ohne darin eine Erniedrigung zu ſehen. D 
eine Nothwendigkeit, da Kriege und die ( 
die Männer a. und alle die a 
Männer überſteigt. 5 5 
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Indianern it in ee 18 bei den faſt ! nur bom Sci 
lebenden Völkern der grönländiſchen Küſten. 
Die Hirtenvölker im Gegentheil, wurden durch die Heerden 


räuberiſche Angriffe leichter ſchützen laſſeu, als kleine, zerſtreute 


„Patriarchenfamilie“, zu der Söhne und Großſöhne mit 
ihren Frauen und Kindern gehören, es werden den Familien 
außerdem Sklaven und Knechte einverleibt. Nur wenn der Hauſe 
zu groß wird, trennt ſich ein Theil als f ſelbſtſtändige Familie ab. 
Da die Ernährung aller zur Familie Gehörigen durch die 
rden leicht zu erreichen iſt und die Kraft des Mannes die 


je vorhanden. Da, wo ſchon Privateigent um an . 
rden ſich gebildet hat, wird durch Sitte und Gebrauch das 
recht geregelt und es giebt vollberechtigte Eheweiber neben 
Sweibern, deren Kinder minder berechtigt ſind. 
Die bibliſche Geſchichte zeigt uns, daß die eigentlichen 
rauen aus fremden Stämmen geholt wurden. 

Der Fall Abrahams zeigt, wie er ſich aus ſeinen Mägden 
eine egyptiſche Sklavin. als Kebsweib nahm, als fein: Frau 


en abe Sn einen an ne Die Hane 1e 


amilie von der heutigen! = 
Gedanke an Einehe! Die Mehr! N iſt geſeß⸗ 


5 iſt, . 


zuſammengehalten. Es werden ſich große den gegen 


u in der Geſellſchaft zurückdrängt, iſt kein Grund zur 


.Der erſtgeborene Sohn iſt Haupterbe, ſo . 5 
„ Der Mont darf nicht den 
ingsfrau vor dem Sohne einer auderen 

| | Reben. Su I 


Heerden. Die Familie bleibt alſo bei einander. Es entſteht die | 


jtbar ſchien, und wie er denn dieſes Kebsweib Woti, 


— 


Beleg. Mofes Da fh ober auf ein ken 5 
Volk. Hier finden wir die Angelegenheiten von Ehe 
Be angeblich von Gott ſelbſt geordnet, ſo daß wir alle 


. iſt dieſe angeblich von Gott ſelbſt 72 


rate für Nothzucht, sei an einer Freien Jungfrau, auf; 
es (5. Moſ. 22, V. 19 — 


lebten als das land- und heerdenreiche üppige jüdiſche V 
hatten freilich ihren ärmeren Verhältniſſen entſprechen 
andere Formen der Ehe und Familie. So war 
deutſchen Vorfahren 00 lange vor Einführung de 
thums ohne „Geſetz Gottes“ die Einehe faſt a 
5 Gebrauch. Die Frau ſtand viel höher unter den. | 
HGoebräuchen, als unter dem „göttlichen“ Geſetz. Sie war 
N le des Mannes, nicht fein Luſtthier, das er beli big ver 
ſtoßen kounte, wenn er keine 7 mehr an ihr 


Se 


9 5501 90 wie 5. Mos. 21, . 10— 14 es es i 
ordnet iſt. Er kann fie verſtoßen, wenn er keine Luft mehr 
an ihnen hat, ſie aber nicht als Sklaven weiter verkaufen. 
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Die Ehe hat die Form eines wirthſchaftlichen Vertrages, 3 


Sobald Eigenthumsrechte zu ordnen find. Da die Töchter der 


Iſraeliten unter Umſtänden, wenn keine Söhne vorhanden waren, 


Erbiunen fein konnten, fo wird 4. Moſe 27, V. 1-11 das 
N Rechtsverhältniß der Erbſchaft für die Ehe geſetzlich geordnet. 


So wie die Vielweiberei dem Manne durch das angeblich 


von Gott ſelbſt gegebene Geſetz erlaubt iſt, ſo iſt ihm auch die 
Trennung vom Weibe ſehr leicht gemacht und ganz in 0 


Belieben geſtellt. Nach 5. Moſ. 24, V. 1—4 braucht der 


Mann dem ECheweibe, deſſen er überdrüſſig geworden iſt, nur 
eine Scheidungsurkunde auszuſtellen und ſie fortzuſchicken, ſie 
auch wieder nehmen. Hat die Frau aber einen anderen Mann 8 
gehabt, ſo darf der erſtere ſie nicht wieder nehmen. 


Sonſt kann man alſo nach dem „göttlichen“ Geſetz, wie = 


man jetzt fo gern ſagt: „zuſammenlaufen, auseinanderlaufen und 
wieder zuſammenlaufen“, ganz nach dem Belieben — des Maunes. 
Das Weib war freilich gebunden, wenn der Mann es nicht 
“ 1 55 eb.’ 


Auf Lebenszeit wurde dem Manne eine Ehe nur als 


Andere, heidnif che Böller die in ürmlicheren Verhältniſ ie 
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hen. weit Alba Anderes it, a als reine Sittlchket und Reutte, . 
ie bei den. „heidniſchen“ Deutſchen zu finden waren. ö 1 
So ſehen wir alſo, daß in geſchichtlicher Zeit ſich die Anz, Ss 
ſichten über Ehe und Familie ſehr erheblich verändert haben, daß 
1 en a den Juden erlaubt war, was a 


Familie und ei. 


nach den Lehren der Kirche ſich das Chriſteuthum und 0 
ie Kirche eine ſo hohe verſittlichende Kraft zuſchreiben, wird es 


Das Chriſtenthum knüpft nach Ausſprüchen, die dem 

Jeſus von Nazareth in den Mund gelegt werden, an 
1 Geſetz an und will es nur erweitern und erfüllen. 
ut Me a nn malte y Teſtament“ e der 1 


. Jude an. all 1 8 Veſtz als 1 


weil ihn eben Jehovah mit Armuth beſtraft hatte. 


1 „ewigen Leben“ und einer Belohnung 15 n 
on 1 Schriften ee | 


no wendig ſein, doch auch einmal zu prüfen, wie denn das 
)riſtenthum zur Ehe und zur Familie in Wirklichkeit 


von ihm gleichermaßen zum Lehn als Lohn für a 
und Geſetzestreue. Armuth galt ihm als großes 
der Arme war zugleich verdächtig, ein ſchlechten 


üdiſche Anſicht über Armuth tritt heut noch bei N 
e und eee gegen Bettler und . 


ſagung, das Loslöſen b von Beſitz 25 Jamille, dle su 9955 | 
Fleiſches allein führen zur Seligkeit. Nur wer all feinen Beſitz 
weggiebt, in die Abgeſchiedenheit von der Welt ſich begiebt, kann 
zur Seligkeit gelangen, nur der iſt gerecht. Dieſe Lehren haben 
eine ſich geradezu aufdrängende Uebereinſtimmung mit der Lehre 
Wuddha's, der etwa 500 Jahre früher in Indien lebte, ‚fie waren : 
em Judenthum fo fremd, daß fie dem Judenthum ein Gräuel 
ſein mußten. Sie zogen denn auch dem Stifter den vollen, 
bitteren Haß der frommen Juden zu, und er ſtarb, von ſeinen 
Anhängern verlaſſen, eines ſchimpflichen und qualvollen Todes. 
Dien Keim des Fortſchrittes in der neuen Lehre nahm ein 
Mann auf, der nicht zu der Zahl der Schüler des Stifters es 
hörte, Sondern ſogar ein Gegner war. Paulus, ein gelehrter 
> a iſt der eigentliche Begründer des Chriſtenthums geworden, 
55 hat ſich auch über Ehe und Familie ausführlich 
8 ße Die chriſtliche Grundanſchauung, daß alles Welt 
nicht der Mühe werth iſt, überbringt das Urchriſtenthum, ı wie es 
1 Ge und Paulus geſtiftet iſt, auch in die Familie und 
die Ehe | | 
Paulus wird aus Korinth gefiagt, was er von der 
denke und er antwortet 1. Korinther 7, V. 1 u. ff.: „Es 
dem Menſchen gut, daß er kein Weib berühre, aber um 
Hurerei willen habe Jeglicher ſein eigenes Weib, und eine 
lliche habe ihren eigenen Mann.“ Dann folgen einige Leben 
regeln für die Eheleute und dann fährt er fort Vers 7: „ 
wollte aber lieber, alle Menſchen wären wie ich bin | 
und keuſch); aber ein Jeglicher hat feine eigene ( in 
der Andere fo. Ich ſage zwar den Ledigen und en 
8 iſt ihuen gut, wenn ſie auch bleiben wie ich, ſo ſie aber ich 
enthalten können, ſo laßt ſie freien; 8 iſt 5 5 = 
E Brunſt leiden.“ a 
Br Mer aber vecherathe ii der bon in der Ehe 
5 ren . 55 5 . 


cht, daß it Mann nur in Weib haben 1 lee N 
nahme widerſprechen außerdem die zwei gleichlautenden Vorſchriften 
im Thimoteusbriefe 3, V. 2 und im Titusbriefe 7200. 
tur dem Biſchof Jorgeſchreben wird, er ſoll ſein „Eines 
Beibes Mann“. Die Vielweiberei iſt alſo durchaus nicht gegen 
rgend eine chriſtliche Vorſchrift, und Luther konnte alſo wirklich, 
hne das Chriſtenthum zu verletzen, eine Ehe mit einer zweiten 
au einem deutſchen Fürſten erlauben, wie er es gethan hat. 
Daraus folgt deutlich, daß die Ehe durchaus keine kirchliche, 
ſondern eine rein weltliche Einrichtung iſt, die in ihrer 
vorm als Einehe bei den Römern und Deutſchen und noch bei 
len anderen Völkern beſtand vor Einführung des Chriſten⸗ 
ums. Auch hat das Chriſtenthum bei dieſen Völkern nicht 
Stellung der Frau verbeſſert, wie man vielfach behauptet, 
ondern das Chriſtenthum ließ bei uns die Stellung der Frau 
1 und in der . ziemlich wie 68 ſie ee 


e lee der Ehe ind der Familie iſt eine ge 
dem natürlichen Paarungstriebe des Menſchen, 
. Liebe, eine geregelte Form geben. Sie ſoll 
ung Kindes regeln und ſie ſoll 
ig ei e wirthſchaftiche Vereinigung von Mann und 
ı fein, die ſich in dem Erwerb, der Erhaltung und Verwal⸗ 
des Eigenthums unterſtützen. Bei dem Schluß der Ehen 8 
t di hſchaftlichen Fragen in der Regel am ſtärkſten . 
wo eben viel Eigenthum vorhanden iſt. Hier 
ing ein reiner Eigenthumsvertrag, bei dem auf 

i e 1 9 u N 1 
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ſelben Klaſſen vollziehen. Das i der Were e 3 
niſſe unter den Eheſchließenden kann ihnen als ihre Privatange⸗ 
legenheit in den Hauptſachen überlaſſen bleiben und iſt ihnen 
überlaſſen. Die geſetzliche Regelung der Beſitzfrage zwiſchen E 
Mann und Frau tritt nur da ein, wo ein Privatabkommen, ein 
Ehevertrag nicht geſchloſſen iſt. Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen 
ſind nicht nur in verſchiedenen Ländern, ſondern in den einzelnen 
Ländern nach den Gegenden ganz ungemein verſchieden, benach⸗ 
theiligen aber in der Regel die Frau zu Gunſten des Mannes. 
5 Der Staat und die Geſellſchaft haben an der Ehe das leb⸗ 
hafte Intereſſe, daß die Erzeugung und Erziehung der Kinder ſo 
erfolgt, daß die Kinder möglichſt gute und nützliche Glieder der 
Geſellſchaft werden. Dazu gehört bei den heutigen Geſellſchafts 
zuſtänden auch, daß die Anſprüche der Kinder an das Eigenthum 
der Eltern, ſo weit es die Erziehung betrifft, geregelt werden. 
N Die Ehe muß deshalb eine gewiſſe Feſtigkeit haben. e 
darf nicht nach der Laune eines Theils gelöſt werden. Für die 
Kinder muß jedenfalls auch bei der Trennung in der beſten Art 
geſorgt werden. ; 
15 Heut kann es nicht mehr in der Hand des Mannes liegen, 
die Frau, wie nach der moſaiſchen ae e e mer. 
5 einem Scheidebriefe zu entlaſſen oder gar, wie Abraham es in 
. roher Hartherzigkeit der Sage nach that, die läſtige 1 
Hagar, mit ihrem Sohne, in die Wüſte zu treiben. Des halb ha 
der Staat nach ſeinen Bedürfniſſen und nach den Sitten de 
Zeiten die Feſtigkeit der Ehebündniſſe unter ſeinen Schutz geſtellt 
aber doch eine Löſung der Ehe vorgeſehen, die bei 
Deutſchland, wenn beide Theile in die Trennu 
willigen, nicht ſchwer zu erreichen iſt. Eine t 
Trennung der Ehe kann jeder Theil bei uns fofor! 
Es kann kein geſetzlicher Zwang ausgeübt werden, um 
5 zum Gatten oder umgekehrt den Gatten zur 
führen, wenn einer von ihnen das gemeinſa 
ſetzen will. Der Zwang iſt nur ein v 
Gattin, die N a 


n 3 
N ES 
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5 Die förmliche Scheidung a wenn keine Kinder bib | 
150 beide Theile zur Scheidung eutſchloſſen find, auf Grund der 

Erklärung der gegenſeitigen Abneigung erfolgen, Sg 
Sind Kinder vorhanden, jo kann die Scheidung, wenn beide 

Theile ſie wünſchen, auf Grund des böswilligen Verlaſſens 
erfolgen. Der eine Theil verläßt den anderen, und kehrt auf 
Aufforderung nicht zurück, dann muß die Ehe auf Anforderung 
des verlaſſenen Theiles geſchieden werden. \ 


heut bei uns die Ehe durchaus nicht untrennbar feſt, 
ondern im Gegentheil thatſächlich ſehr leicht und rechtlich f 

leicht genung löslich iſt. | 
| Was bedingt heut die Feſtigkeit der Ehe? Wenn 
ſerhältuißmäßig wenig Ehen heut getreunt werden, obgleich die 
Trennung leicht iſt, ſo ſind dabei einestheils ſittliche Urſachen 

mitredend. Die gemeinſame Liebe zu den vorhandenen Kindern, 
die oft ſo ſchwere und doch gleichzeitig ſo ſüße Sorge für deren 
Wohl, die Gewöhnung der Ehegatten an einander, die Erinnerung 
in früheres Liebesglück, an gemeinſam getragene Sorgen und 
Freuden, Eutbehrungen und Genüſſe bilden ein ſehr zähes Band 
im zwei Menſchen, das nur ſehr ſchwer zu zerreißen iſt, das 
nanche Dehnung und Lockerung aushält, manchem heftigen 
Stoßen und Zerren widerſteht. Wenn der Rauſch der geihleht: 


es nothwendig, auch wenn ein äußerer Zwang dazu fehlte. 
iußere Zwang wird aber anderentheils durch die Beſitz⸗ 
„durch die Ernährungsfrage gegeben. Beſonders die 


5 vg au 1 Lösbarkeit der 1 un 2 


Wir wollen mit dieſer Auseinanderſetzung zeigen, daß auch 


Liebe, der Freundſchaft gewichen iſt, wenn der Becher der 5 
inen Tropfen mehr enthält, dann verbindet noch die Cr 
beſonders edlere Herzen mit genügender Feſtigkeit. 
hätzung und Hochachtung, Anerkennung und Dankbarkeit, 
an ſich gegenfeitig zollt, veredeln das Beiſammenleben, 


in der Ehe mehr der verwaltende als der erwerbende 1 


Fern Aber u 55 Mann u 1 wirtschaft che Ber: 
hältniſſe gezwungen ſein, eine Ehe fortzuſetzen, weil er getreunt 
bon der Frau zwei Haushaltungen nicht erhalten kann, der Frar 
nicht den üblichen ſtandesgemäßen Unterhalt zu geben in der 
Lage iſt, nur mit ihrer Hilfe den Haushalt aufrecht erhalten 5 
kann. So bilden beſonders dann, wenn beide Theile nur einen 
geringeren Erwerb, oder der eine Theil kein genügendes ſtelb 
ſtändiges Einkommen hat, die Vermögensverhältniſſe einen o 
ſehr bitter empfundenen Zwang zur ehelichen Gemeinſchaft, w 
ke alle ſittlichen Bedingungen der Ehe zerſtört find. Die 
Zwang trifft viel weniger die reichen Klaſſen. Sie können ihre 
Che äußerlich fortſetzen, ohne daß das Ehepaar nahe zuſammer 
5 zu leben gezwungen iſt, fie köunen auch die gänzliche T n 
der Ehe eintreten laſſen, wenn es ihnen bequemer erſcheint. 
Arme muß die oft ſehr hart drückende Feſſel weiter tragen, 5 
es dann zuweilen zu einer furchtbaren T That kommt, über die e 
fatte. Moral ſich chriſtlich entrüſten kann. 4 
Der Staat und die Geſellſchaft haben a Vortheil 00 
wenn ſolche Ehen aufrecht erhalten werden, die jedes inner 
Juſaumenbaltes beraubt find, die auch für den ſittlichen 
der Ehe, die Kindererziehung nicht mehr vortheilhaft wirken kö 
onder im Gegentheil die Kinder entſittlichen. 
Das Leben der Menſchen unter einander wird, nach 
me dadurch erheblich erleichtert, wenn die Ehe eine v 
gewährleiſtete feſte Form hat, aus der man nicht nac 
= Willkür jeden Augenblick heraus kaun, um eine andere Verbin 
einzugehen. Man muß ſich gegenſeitig nach der Werbung d 
ſicherten Beſitzes erfreuen können. Der fortwähr 
Mitbewerbern, der die beſte Zeit des Lebens 
würde, würde nicht die Glückſeligkeit erhöhen, ſond. 
2 ee Der alfe T Tage are daß 


En 


e könnte ts zur a übe 
Die e würde arg! 
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das Gehanpie, Air 1 Die Ehe wäre alſo eine ſtaatliche in?? 
chtung, die nützlich und nothwendig iſt, die ſich aber freilich den 
ſtehenden Verhältniſſen anpaſſen muß, wie ſie ſich ſolchen Key 
hältniſſen auch feit Beſtehen des Menſchengeſchlechts immer an⸗ 
gepaßt hat. Auch in den heutigen Staaten hat ſich die Form 
v Ehe, die Form ihres Abſchluſſes und ihrer Trennung fort⸗ 
ud geändert. Diele Aenderung wird auch in Zukunft ſtatt⸗ 
ah . weder weltliche un kirchliche 9 das 


d 5 eine kleine 90 en Werner immer 1 
1, hat bei ihnen den Luxus, die unnützen Geldausgaben 
ntwickelung von Pracht ungemein geſteigert. Die Here 
m können es ſich leiſten. Um es mit den reichen Fabri⸗ 
e Börſenmännern und Großgrundbeſitzern gleich zu thun, 
ſich die weniger Wohlhabenden bis zur Grenze des 
an. Die noch weniger Wohlhabenden wollen auch noch 
und gehen dabei leicht über das Können hinaus. Sie 
verden Verſchwender, fie geben mehr aus, als ſie ihrem Eins: 

men nach dürften. Die Träger der Verſchwendung in dieſen 
reifen find aber die Frauen geworden. Die Frau der reichen 

laſſen iſt lange nicht mehr die „Hausfrau“, die wirthſchaftet, 
ſpart, verwaltet und zuſammenhält, die für das Wohl der 
iſt. Sie iſt ſelbſt ein Verſchwendungsgegenſtand 
e 1 da a um den e des le a 


pr 


>  Llhte der weniger bemittelten gebildeten Kr 
keine Männer finden und die auch in der 
ſcheidtes gelernt haben, um ſich anſtändig 
© die übrigens auch, wie 8 n 
N Be Proftitution. 
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dieſer Verschieden nur in geringerem Maße thell 0 28. 
auch hier ſchon weit genug geht. Ein Mann kann ſich einrichten, 
wenn er es verſteht. Er verkehrt gerne in der reichſten Geſell⸗ 
ſchaft, die man gerne, aber ſehr falſch, die „beſte“ nennt. Hier 
trifft man auch die geiſtige Proſtitution: die Künſtler, Schrift⸗ 
ſteller, Gelehrten, die ihr Können für Geld verkaufen oder ver⸗ 
kaufen wollen, die ihre Geiſteskraft zu Kasperledienſten, zum 
Unterhalt den überſättigten Schlemmern darbieten. Das geht, 
ſo lange man keine eigene „Familie“ hat, ſo lange man ledig 
iſt. Soll man ſelbſt „ein Haus machen“, dann muß man 
oft viele Klaſſen ärmerer (man ſagt tieferer!) eee 
ſuchen, man findet ſich herabgeſetzt. 

So läßt man denn das „Familiengründen“, man Folgt 
in ſoweit dem Apoſtel Paulus, daß man ledig bleibt, ohne aber 
keuſch zu bleiben. Man leidet Brunſt, wie der Apoſtel ſagt, 
und ſucht die Brunſt zu ſtillen. 

Da kommt man alle Abend mit den Frauen und T Töchtern 


PR 


derer 5 zuſammen, die die „Geſellſchaft“ bilden. Die Anzüge 


dieſer Damen find mit herausfordernder und ſcharf berechnender 
Kunſt darauf angelegt, Brunſt zu erregen. Sie treiben gewerbs⸗ 
mäßig Männerbethörung und Männerfang. Dabei ſind ſie durch 
die geſellſchaftlichen Verkehrsformen und die Vorſicht der An 
Die me doch in der Regel ſo geſchützt, daß fie unnahbar fi 
Die Männer tragen ihre Brunſt alſo zu der Proſtitution der 5 
wie die Bibel fie grob und offen nennt, zu den Huren. x 
Ein großer T Theil der vornehmeren Männerwelt hält 
biel billiger, ſich eine feine Hure mit großen Koſten zu erhe 
als eine Familie zu gründen. Die Hure ruinirt ihn, abe 5 
ba thut es auch und er kaun. dieſe ne ſo schu los 
werden wie jene: . 
So bringt alſo die Nie „ibn in die mäßig b. 
d Kreiſe Eheloſigkeit für die Männer und dräng 


SEE 


ag 


I . Was fol: aus den Töchtern eines höheren We, eines 


höheren Offiziers werden, wenn der Männerfang mißglückte, weil 
kein junger Mann ihrer Kreiſe ein mittelloſes Mädchen heirathen 
kann, ohne ſich in eine tiefere Geſellſchaft zu verſetzen, wenn der 
Vater ſtirbt und kein Vermögen hinterläßt? Man glaube doch 
ja nicht, daß die höhere Proſtitution ſich aus den armen und 
den Arbeiterkreiſen rekrutirt. Die Arbeiterin iſt viel zu natürlich 
und ungebildet, um den verwöhnten Lebemännern mehr ſein zu 
können, als ein Genußgegeuſtand für einige Nächte. Die aus⸗ 
gehaltene Frau, die den Mann auf lange in ihre Feſſeln 
ſchlägt und zu Grunde richtet, iſt in der Regel eine Angehörige 
der oberen Klaſſen, eine „Künſtlerin“ u. ſ. w. Die Polizei ſtellt 
fie auch nicht unter Kontrolle, wie die geſunkene Arbeiterin. 
So arbeitet die heutige Ordnung an der Zerſtörung der 
Familie in den wohlhabenderen Klaſſen. Nur die ganz reichen 
Mitglieder dieſer Klaſſen dürfen ſich den Luxus einer Familie 
gönnen. Dem „höheren“ Mittelſtand iſt dieſes nur mit Opfer 
ſeiner. geſellſchaftlichen Stellung erlaubt. 8 
In dem bürgerlichen Mittelſtande, bei den kleineren 
Gewerbetreibenden und bei den Bauern iſt die Ehe ſchon immer 


Frau noch heut ihren Beruf als „Hausfrau“ nicht aufgegeben. 
Im Großen und Ganzen hat hier die Familie noch die alte 


Ueberbleibſel aus einer früheren Zeit iſt, an dem von beiden 
Seiten das Großkapital und das Proletariat nagen, um ihn zu 
verkürzen und ihm das Leben ſchwer zu machen. e 


leicht zufallen, da ſie in ihren eigenen Kreiſen, wie wir geſehen, 
cht genug Nehmer finden. Der herabſinkende Theil, der 
dem Proletariat nähert, fängt auch an die Cheloſigkeit Se 


| nilie ihm ſehr häufig hinderlich ſind, wenn es gilt, einen 

ien Glücksfall auszunützen oder das Glück anderswo 

Die e e der Töchter wächſt auch in dieſ N 
n, und die Berufsarten, a ee 55 in ber 


mehr Geſchäftsſache als Herzensſache geweſen, auch hat hier die 


Form behalten, weil ja eben der Mittelſtand ſelbſt nur ein 


Die Eheloſigkeit macht aber auch hier Fortſchritte, weil der 
aufſtrebende Theil nach reicheren Töchtern angelt, die ihm auch 


ger zu finden. Er zieht fie auch deshalb vor, weil Frau 8 


Noth. Hefen Slüben hei; e Geſellſchaf dengel 


en in gewerblichen e Lehrerinnen der ver] chiedeuf 5 


iſt nicht geringe für die bübſcheren und anſehnlicheren, die ſich 
gut benehmen können. Sie ſtehen ſich bei einiger Klugheit beffer 
wie ihre „einſtmaligen“ Standesgenoſſinnen. Die Broftitution 
nährt ein einigermaßen gefälliges und geſchicktes Weib beſſer 
wie der Beruf als Gouvernante oder Lehrerin, Telegraphiſt | 
oder Schalterdame, und die Behandlung iſt erſt recht beſſer. 
Alſo auch hier wirkt die „Ordnung“ zerſtörend und auf 23 
löſend auf Familie und Ehre. 5 
5 Am ſchlimmſten aber wirkt die „Ordnung“ 1 5 Familie 
und Ehe der ärmſten Klaſſen. Freilich, der Eheſchließung 
zwiſchen Arbeiter und Arbeiterin ſtellen ſich Hinderniſſe wirth 
ſchaftlicher Art nicht entgegen. Der junge Mann hat in dei 
Regel mit zwanzig Jahren Die höchſte Grenze des Einkomme 
erreicht, die er überhaupt erreichen kann. Er iſt um dieſes Alte 
herum ſogar der bevorzugte Arbeiter. Zwanzig Jahre ſpäte 
dann iſt es ganz anders, dann muß er ſchon oft das „zu alt‘ 
hören, mit dem er abgewieſen wird. Er kann ſich alſo nich 
mehr weſentlich verbeſſern. Wenn er jetzt nicht heirathet, w 
er es päter nicht mehr beſſer treffen. Die Arbeiterehen werd 
alſo in recht jungen Jahren geſchloſſen, und das iſt au und fir fi 
kein Fehler. Aber die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter iſt nich 
nur eine ſchlechte, ſondern auch ſehr unſicher. Der Verdienſt d 
Mannes reicht nicht aus, um die Frau zu ernähren. Es ka 
die Frau alſo in der Regel nicht die „Hausfrau“ ſpi 
= ſondern fie 10 gezwungen, mit für den Erwerb zu arbeiten. Da 
durch wird das Hausweſen nothwendig vernachläſſigt und 
gemüthlich. Ja oft dreht ſich ſogar das Verhältniß um. 
Mann erhält keine Arbeit, er muß die Hauswirthſchaft 
während die Frau der erwerbende Theil wird. Dieſes Ver 
3 1 ſich vielfach in Fabrikorten, die ſehr viel Frauen 
Da aber die Frauenlöhne ſehr niedrig ſind, ſo lan 
ordentlichen Haushalt nicht zu. Es tritt Noth u 8 
5 a windet dann 3 25 e den. D 
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i 9 503 Haus, in dem er nur e 1 Ungehörigteiten 
findet, er ſucht die Gaſthäuſer auf und wird Trinker. Aber noch 
öfter zwingt die Noth, die engen Wohnräume mit fremden Perſonen 
zu theilen. Das Schlafburſchen-Unweſen reißt ein und untergräbt 
die Sittlichkeit der Familie. Für die Kindererziehung bleibt 
keine Zeit. Sie werden in Hunger und Elend erzeugt und ge⸗ 
boren, find alſo ungeſund und ſchwächlich von der Geburt an. 
Kaum hat ſich die Mutter aus dem Wochenbette erhoben, ſo 
muß ſie ſchon für den Erwerb wieder arbeiten, in der Fabrik 
oder auf dem Felde. An Kindern kaun alſo nicht die nöthige 
orgfalt, gewendet werden, ſie verwahrloſen von früheſter Jugend 
auf. Sie ſterben in großer Zahl im zarteſten Alter. Was 
aufwächſt, danach ſtrecken Fabrikant und Gutsbeſitzer ſchon, wenn 
die Kinder noch der Schule nicht entwachſen ſind, die gierigen 
Hände aus. Die Kinder ſind billiger, wie Maſchinen für den 
landwirthſchaftlichen Betrieb, ſagt der Gutsbeſitzer. Er treibt 
alſo die Schulknaben auf feine Aecker zum Rübenpflanzen, zum 
Rübenausziehen, zum Jäthen und zu anderen Arbeiten. Der 
Körper der Kleinen leidet unter der Arbeit, der Geiſt wird nicht 
gebildet, er bleibt zurück. Zu Hauſe ſehen ſie wenig Gutes, 
weil dort die Noth Unfrieden geſtiftet hat. Das iſt die Fa⸗ 
milie des Arbeiters in ſeiner großen Mehrzahl. Seine 
Familie iſt zerſtört. Der Reſt, der ihm geblieben iſt, erfüllt den 
Zweck der Familie nicht mehr. Es wird weder die Geburt ge⸗ 
under Kinder, noch ihre Pflege, noch ihre Erziehung zu brauche 
baren Staatsbürgern gewährleiſtet. Auch ihren wirthſchaft⸗ 
en Zweck verfehlt dieſe Familie. Man muß bitter auflachen, 
man ſieht, wie ſich gewiſſe Damen und Herren bemühen, 
beiterinnen Unterricht im Kochen zu ertheilen, während 
ns fünfundzwanzig Prozent der Arbeiterfamilien en 
„was ſie kochen ſollen und nicht wann ſie kochen ſollen. 
unglücklichen Frauen ſollen ihre Arbeitszeit, die ſich nicht 0 
12 Stunden täglich und mehr erſtreckt, abarbeiten; 
Weg nach Haufe machen; dann noch die Kleider aus 
ie Kinder ſorgen, den Haushalt beſchicken und auch . 
echt kochen bon einem ſo elenden Verdienſt, der 
13 gebrannten u Roggen | und N ode 
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für eine e Mehlſuppe kaum er Pellkartoffel 15 en 
find als Sonntagsgericht kaum zu erſchwingen und man muß 


ſich mit Häringslake zu den Kartoffeln begnügen, wenn man 
überhaupt Kartoffeln noch hat. 


Der Zuſammenhang zwiſchen Eltern und Kindern wird 
zerſtört, indem die Kinder ſchon früh auch erwerbsfähig und, 
während ſie noch ſehr der Erziehung bedürfen, wirthſchaftlich 
ſelſtſtändig werden. Der Junge verdient oft mit 16 bis 


18 Jahren ſo viel, daß er ſich dem häuslichen Leben der 


Familie, das ihm durchaus keine Annehmlichkeiten bietet, ent⸗ 
ziehen kann. Er hat ſein eigenes Einkommen, hängt von den 


5 Eltern nicht mehr ab, die durch dieſe Umftände über ihn auch 
keine ſittliche Gewalt haben. Da helfen keine Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen. Wenn der Junge wirthſchaftlich unabhängig iſt, 


wenn er verdient, was er braucht, wenn er der Eltern nicht 


! 


n bejigenden Kreiſen und ſetzen in ihre Stelle die Eheloſigkeit und 
die Proſtitution (die Hurerei). Sie erſchweren das Familien⸗ 
lleben des Mitelſtandes und rufen auch hier Eheloſigkeit und 
für die ärmeren Mädchen hervor. Sie machen die Familie 
Arbeiters zu einem Zerrbild, bringen ihm Elend, Noth, Kra 
heit, Unſittlichkeit in die Ehe, verderben die Eltern a verd 
en 1 das a bie ee „ 


5 bedarf, dann entzieht er ſich gern und leicht ihrer Aufſicht. 


Jugendliche Arbeiter ſind überall geſucht, er kaun ſich überall 
hinwenden und findet Aufnahme. Das bringt freilich viele junge 


Leute zu ſchwerem ſittlichen Schaden, daß ſie ſelbſtſtändig werden, 

wo ſie der Führung bedürfen. Aber die Eltern können ihnen 
ja dieſe Führung überhaupt nicht geben, weil ſie dazu keine 
Zeit haben. 


Wer hat dieſe Arbeiterfamilie zerſtört? Was treibt eit 


19 Mann hinaus aus dieſem Elend in die Fremde, um ſich dort 
Arbeit zu ſuchen? Iſt es der Uebermuth des Arbeiters? Iſt es 
die Sozialdemokratie oder iſt es die von den heutigen wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen, durch die kapitaliſtiſche Jagd nach dem 
Profit erzeugte Noth, die die Arbeiterfamilie zerſtört hat? 


So zerſtören die heutigen Verhältniſſe die Familien in a 
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w wil die . die Ehe 
* und Familie geftalten? 


Bo Die Ehe ſoll, wie wir geſehen haben, eine Familie gründen, 
die nach den beſtehenden wirthſchaftlichen Umſtänden die Geburt 
und Erziehung geſunder Kinder gewährleiſtet und das wirthſchaft⸗ | 
iche Zuſammenleben der Menſchen erleichtert, indem es die männ⸗ 
ichen und weiblichen Kräfte und Fähigkeiten zweckentſprechend 
erwendet. Dabei ſoll das Zuſammenleben auf Mann, Weib 
ind Kind ſittlich erziehend wirken. 
Die ſozialdemokratiſche Geſellſchaftsordnung hebt durch Auf⸗ 
ebung des Privateigenthums an den Herſtellungsmitteln die 
Ausbeutung auf. Sie vertheilt die Güter, die durch Arbeit er⸗ 
vorben werden, nach der Arbeitsleiſtung und dem vernünftigen 
Bedürfuiß, fo daß keine Perſonen da fein werden, die im unver 
nünftigen, Luxus ihre Zeit verbringen und auch keine, die im 
unvernünftigen Elend verkommen werden. te 
Wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen, aber wer arbeitet, ſoll 
e Noth leiden. Das iſt der Grundſatz der Sozialdemokratie. 
Nach dieſem Grundſatz wird kein Ueberfluß, aber auch keine 
Nahrungsſorge herrſchen. Es wird alſo die Ehe aus wirthſchaft⸗ 
icher „Rüie u weil man fürchtet, nicht auszukommen, nicht 
Wer alſo nicht ein Sonderling iſt, wird in Ble 


rete 8 
Der Wunſch, eine ea, die man liebt und von der man "a 
t wird, ſicher und zweifellos zu beſitzen, ift ein jo natürlich 
chlicher Wunſch, daß eine Geſellſchaft, die dem nicht Reh; 
tragen 1 unfehlbar zerſprengt werden würde. 

eilich ſoll die Ehe die Menſchen nicht in unlösliche 8 
la e aber die Scheidungsgründe, wie ſie heut in 
chland beſtehen (Untreue, Ehrloſigkeit, Gewaltthat gegen 
en Gatten, böswilliges Verlaſſen, Verweigern der he 
i u und unüberwindliche Abneigung) werden auch 5 
genügen. Das. t 1 würde im 

te alſo nicht locker ſein brauchen, als 
1 winde bfai | 
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boten fe wie ja 5185 ganze . Netpflege im 1 fositoeiofen 2 
tiſchen Staate koſteulos ſein würde. an 
Man ſieht hieraus, daß die Sozialdemokratie durchaus nich [> 
daran denkt, die Ehe abzuschaffen oder zu lockern. Es ift für 
uns dazu durchaus kein Grund vorhanden. Wir Sozial⸗ 
demokraten ſind nicht die Apoſtel einer ſchrankenloſen Freiheit 
des Einzelnen, das iſt Anarchismus, ſondern wir wollen jeder 
Freiheit die vernünftige Beſchränkung auflegen, die für das 
Wohl der Geſammtheit nothwendig iſt, und die die Geſammtheit 
ſelbſt zu beſtimmen hat. Wir wollen die Ehe und die Familie, 
die von der heutigen Ordnung zerſtört wird, wieder auf ihr 
= natürliches Fundament, die Liebe, ftellen und fie mit dem! 
Schutz umgeben, den Sitten und Gewohnheiten geheiligt hal 
Welche Formen dann Ehe und Familie von ſelbſt durch 
änderung der Sitten nach den Veränderungen der wirthſ 
lichen Zuſtände annehmen werden, das läßt ſich nicht vo! 
ſehen. Die Veränderungen ſind ſchon bis jetzt immer Ti 
bedeutende geweſen, die heutige „Ordnung“ iſt aber im be 
Wege, Ehe und Familie zu zerſtören. | | 

© Dieſem Zerſtörungswerke wollen wir S ia Gül 
halt gebieten, wie wir überhaupt alle wirthſchaftliche Roth 
und alle Knechtſchaft beſeitigen wollen, aber geiſtige und a tlich 
Güter anzugreifen keine Veraulaſſung haben. = 
Wenn unſere Gegner die Lüge ſagen, daß im ſozi 
a e hen Staate die Menſchen wie die Hunde auf der 
zuſammenlaufen werden, ſo iſt das eigentlich heut der Fal 
Proſtitution macht ſich in den Städten auf allen St 
und auf dem Lande iſt der Arbeiter, dem vielfach 
möglich gemacht wird, auf außereheliche Liebe an 
Unzucht auf großen Gütern iſt bekannt. Wie es i 
Kreiſen und ſogar unter den Geiſtlichen ausſieht 
h 15 e . . e 
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Die ehe Mevokttion und de 


0.0. Rapitalismus. 
® Ein Vortrag von Dr. H. Lux. 


f ER „Es iſt fraglich, ob alle bisher gemachten ae Er⸗ 
1 die Tagesmühe eines einzigen menſchlichen Weſens — 
ſoweit es nicht durch anderer Leute Arbeit ernährt wird — er⸗ 
leichtert haben.“ Nicht blos von den Vertretern der Mancheſter⸗ 
theorie werden dieſe Worte John Stuart Mills, die durch Karl 
Marx ausdrucksvolle Ergänzung erfahren haben, lebhaft ange⸗ 
zweifelt, ſondern ſelbſt Leuten von Verſtand und Herz geht die 
Kritik aus, wenn ſie auf die Wunderwerke der modernen Technik 
zu ſprechen kommen. Sie gerathen vor Entzücken außer ſich, 
daß wir es ſo herrlich weit gebracht“, daß die Kultur in den 
letzten fünfzig und hundert Jahren ſo mächtig fortgeſchritten ſei, 
wie in keinem Zeitabſchnitt vorher und daß ſelbſt der Proletarier 
von heut, in Folge der techniſchen Fortſchritte, einen größeren 
Antheil an den Kulturgütern der Menſchheit habe, als der . 
Bürger in den mittelalterlichen Stä idten, als der Ritter auf den 
ſtolzen Burgen. x 
Wir haben es herilich weit gebrachtl Selbſt der Aermſte 
Se 1 1 15 und e die Jahl l die es 1 
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Rah 
ee und fdimazbafter; | ir Feſte Ah zahlreiche hr 
und prunkvoller; unſere Beleuchtung iſt glänzender als je in eine 
Zeit zuvor; ſelbſt der Landſtreicher kann fid) mit Windeseile 

Ort zu Ort begeben — falls er noch ein Eiſenbahnbillet 
ſchwingen kann. — 8 

Mit einem Wort: die Lebenshaltung ſelbſt in den unte 
Geſellſchaftsſchichten iſt ſeit hundert Jahren gewaltig in die Höhe 
geſchnellt, der Proletarier hat Lebensbedürfniſſe viel höherer A 
als der Pfahlbürger vor der großen franzöſiſchen Revolution 
vermag ſie ungleich leichter, raſcher und billiger zu befried 
als ſelbſt die Könige von Frankreich es vermochten, die bei 
Erfüllung irgend einer abſonderlichen Laune auf ihre Kon 
And Fuhrleute angewieſen waren. Be 
0 Auch im anderer Hinficht iſt es beſſer geworden. „Die 
wüfſtungen der Peſt im Mittelalter überſteigen alle Begriffe. 
ſcſchauderhafte dreißigjährige Krieg ließ in ganzen Länderſtr 
Deutſchlands nur rauchende Trümmer zurück. Eine alle Beg 
| überſteigende Willkür und Grauſamkeit der Juſtiz that das ih 
beſonders in den Inquiſitionen und Hexenprozeſſen und 
was mit dem herrſchenden Aberglauben zu ſchaffen hatte. D 
a = Gefängniſſe waren entſetzliche Höhlen des Jammers und de 
: VV oft ſchlimmer als die martervollen Todesſtrafen. 2 
Hinterbliebenen, deren Verſorger geraubt war, mochten ſterben od 
verderben. Die Sonne hat es geſehen, daß Heerden r⸗ 
as Kinder, deren Väter im Kriege gebliebe 
die Weide getrieben wurden, um Gras und W 
bis ſie vor Elend hinſanken. Eine reiche Ernt 
eich Ueberfluß und Ueppigkeit in's Land, aber b 
nlioth ſtarben die Menſchen wie Fliegen fogar in 
reichen Handelsſtädte.“ a Heute dagegen verm 
ſtaaten verheerende Epidemien kaum mehr 
e es ER dafür geſore 1555 


nt „ iſt t Kulturſtaaten mit ihren ee Verkehrsmitteln 5 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. Deutſchland vermag die zur Ernährung 
ſeiner Bevölkerung benöthigte Getreidemenge nicht ſelbſt zu er⸗ 
zeugen, ſondern iſt auf ausländiſche Getreidezufuhr angewieſen. 
Faällt aber die Ernte in Rußland oder Ungarn mangelhaft aus, 
h 1 8 ſich Dentſchland auf dem indiſchen oder erg ban n 


„Die 15 Antwort if 10 die, daß die Entwöhnung von 

Greuel, die größere Ruhe und die größere Bildung ganz von 
ſelbſt dazu führen müſſen, daß auch die Auſprüche an das Leben 
ſteigen. | ä 
nr Der Menſch beſinnt fie auf feine höhere Beſtimetund; er 
eht an den Bevorzugten ſeiner Gattung, was er ſelbſt auch 
werden könnte, wenn die Verhältniſſe es ihm erlaubten. Er be. 
5 rachtet die Verhältniſſe mit prüfendem Blick; er rechnet, und er 
findet, daß manches anders ſein könnte. Wie der einzelne Menſchh 
äglichen Ringen um ſeine Exiſtenz erſt eine gewiſſe Ruhe 
n muß, bevor er ernſthaft auf die Verbeſſerung ſeiner Lage =. 
n kann, fo find auch grade die geordneten Zuſtände der Ge. 
, die ſeltenen Kriege, die minder verwüſtenden Krankheiten, 
meidung eigentlicher Hungersnoth ein Grund mit, weshalb 
. pe . Art 1 5 der Mfg ji 1 
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wenn er bald einen "fällen Berg Wee bald 17 1 5 a 
ins Thal herniederſteigt, fo iſt auch die Gleichmä ißigkeit des 
Druckes, den die Völker der Kulturſtaaten jetzt zu tragen haben, 
für das Gemüth unerträglicher als das ewige Spiel von Furcht 
und Hoffnung in früheren Zeiten. Dazu kommt aber noch fir 
den Arbeiterftand die Abgeſchiedenheit von den anderen Elementen 855 
der Geſellſchaft, die ihm zugleich die Theilnahme an all den Ge⸗ 
nüſſen der Kultur entzieht, die er elf durch ſein ungbläfßges a 
Schaffen möglich machen muß.“ 5 
In der That, die ducchfehnitliche Lebenshaltung aller Glieder 5 
der Geſellſchaft bewegt ſich auf einer höheren Stufe als früher 
und auch die Lebenshaltung des Proletariers, vor allem des In⸗ 
diuſtriearbeiters, — weniger die des Landarbeiters, — iſt beſſer als die 
ſeiner Kameraden vor hundert Jahren. Gleichzeitig aber ſind auch 
die Kontraſte zwiſchen ſeiner Lebenshaltung und der Lebens⸗ 
haltung in den „höheren Schichten“ der Geſellſchaft ungleich viel 
kraſſer geworden als im Mittelalter. Heut beſtehen Gegenſätze 
zwiſchen den verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen, die ihr Gegenſtück 
höchſtens in den Zuſtänden am Ausgang des römiſchen Reiches 
finden. In gewiſſer Hinſicht ſind die Gegenſätze von heut aber 
noch weit ſchroffer als damals. Im Laufe eines Jahrhunderts 
„hat eine berauſchende Vermehrung an Reichthum und Macht 
ſtattgefunden, alſo dieſe Vermehrung iſt ganz auf die Are 2 
Klaſſe beſchränkt geblieben.“ Das verſteuerte Einkommen gi Bi: 
zwar darüber keine vollſtändige Auskunft aber doch wenigftens 
einen Anhalt. In Sachſen, dem kapitaliſtiſch entwickeltſten Theile 
Ur Deutſchlands hatten im Jahre 1892: 1,4 Millionen Steuerzahler 
eein Einkommen von zuſammen 1525 Millionen. Mark, im Durch⸗ 
Schnitt aber jeder ein Einkommen von 1061 Mark; aber wie 8 
= ungleich war dieſes Einkommen in Wirklichkeit vertheilt! Faſt 
eine Million hatten weniger als 800, Mark jährlich, im Durde 
ſchnitt ca. 500 Mk. zu verzehren, der Reſt dagegen (488 000), . 
en 1 8 wine 1 ein m aller ee hatten insgesammt 5 
men ) oder Dur 
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ie a. bei 4800 Mt. einen 1 und bei 9600 Mk. 

Jahreseinkommen einen Dritten, es ergiebt ſich dann nämlich 

folgendes liebliche Verhältniß, “) das wir in einem anſchaulichen 
Bilde zu illuſtriren verſuchen. Vier Perſonen: ein Armer, ein 

Wohlhabender, ein Reicher und Kröſus ſollen von einem Brote 
geſpeiſt werden; der Kröſus, einer von den oberen Zehntauſend 
nimmt für ſich faſt fünf Siebentel des ganzen Brotes in An⸗ 
ſpruch, der Reiche kommt noch ganz gut weg, er bekommt faſt ein 
Fünftel, der „Wohlhabende“ muß feinen Hungerriemen ſchou 
etwas enger ſchnallen, denn er bekommt nur etwa ein Zwölfiel 
von dem Brote, aber der Arme, der Unglückliche muß ſich mit 
einer elenden Kruſte, einem Fünfzigſtel des ganzen ale be: 
Pen. Im Bilde 5 das etwa ſo 9 55 


. 


8 


rzahler 952 119 000 m. Eintommen, ‚jeder alf 707 ar. 
198 193 000 5 3097 
50 
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Und diefe ungleiche Bellen. sa Geben die ihre h 5 
faſt ſämmtlich der Arbeit des Aermſten verdanken, ſollte der Arme 
nicht empfinden? ſollte nicht dagegen ſich auflehnen mit ſeiner 
ganzen Energie? — Aber, und das iſt das Schlimme, das Ver⸗ = 
hängnißvolle: das Mißverhältniß wird immer größer, immer uns 5 
erträglicher. Nicht, daß der Arme noch weniger bekäme, das wäre 

9 auch wohl kaum möglich, ſein Antheil wird vielmehr mit Sachten 
ein klein Wenig größer; ſondern dadurch, daß der Woblhabende 
und der Reiche immer mehr an den Kröſus abzugeben haben, bis 

ſich ſchließlich nur noch eine ganz kleine Zahl von übermäßig 
Reichen und eine gewaltige Zahl von ſolchen, die nur noch die 
nothdürftigſten Lebensbedürfniſſe beine können, einander gegen⸗ 
überſtehen würden, wenn nicht doch das „Wenn“ wollen 
wir ſpäter erledigen. Zunächſt wollen wir die Frage beantworten, 
woher denn dieſe ungleiche Vertheilung der Güter und die immer 
. Zuſpizung der „ Ihren Urſprung ſchreibt. 


Eine neue Welt⸗ und Geſellſchaftsorbnung begann, das Nele 2 

ſchwang ſich auf den Thronſeſſel des Alten; alle Verhältniſſe der 
Menſchen zu einander, die Geſetze, die Religion, ja ſelbſt die 
Fiaamilie bekamen einen anderen Charakter, als das Kapital ſich 
der Herſtellung der Waaren bemächtigte. Das Kaufmannskapital 
das Wucherkapital herrſchte zwar ſchon in alten Zeiten; es 
miöglichte wohl die Bereicherung eines Menſchen auf Koſten de 
anderen, aber es ermöglicht noch nicht das en von ‚ge 
waltigen Reichthümern, es verſchloß dem A nicht du 
, ee die Ausf 155 Fel emal . a 


en als zie Iuduu, le A 0 Ra 
üppig in das Kraut ſchoß, als fie allen Zwang, 
. alle Einſchränkungen von ſich abſtreifte, als ſie 
e berzuſtellen, für Be der Erz 

: perſönliche Verwendung hatte, d 5 
andere Waaren, die er brauchte, 
9 ae, Die 


en Wunderwete ab zauserfäönen e zu ſchaffen 

— aber auch eine ganze Klaſſe der Menſchheit in Feſſeln 
u ſchlagen, die ärger als Sklavenketten in das Fleiſch ſchneiden. 

ö Um das innere Getriebe der gegenwärtigen Geſellſchafts⸗ 
bent klar durchſchauen zu können, müſſen wir einen Augen⸗ 
blick auf das Weſen des Kapitalismus eingehen. 

Unter Kapital verſtehen wir jede Waare, die Ar⸗ 
be verkörpert und die als Mittel zu neuer Waaren: 
erzeugung dienen kann. Damit dieſe Erklärung jedoch all⸗ 
gemein giltig werde, müſſen wir noch eine Vorausſetzung, oder 
eigenlich deren zwei machen — Rohſtoffe, Arbeitsinſtrumente und 
Lebensmittel aller Art ſind nicht an ſich Kapital, wenn ſie auch 
dazu dienen können, neue Rohſtoffe, neue Arbeitsinſtrumente, neue 

J Lebensmittel zu ſchaffen. Sie nehmen den Charakter des Kapitals 

erſt dann an, wenn die Erzeugniſſe einen beſtimmten Tauſ ch⸗ 

wertb haben, alſo Waaren ſind, und wenn die Geſellſchaft eine 

ee Organiſation beſitzt, daß es möglich ift, dieſe Waaren 5 

auch gegen die unmittelbare lebendige Arbeitskraft auszutauſchen und 

mit dieſer Arbeitskraft den Tauſchwerth der Waaren zu erhöhen. 

„Die Exiſtenz einer Klaſſe, die nichts beſitzt als die Arbeitsfähig 8 

keu“, iſt eine ebenſo nothwendige ee n des Kapitals wie 

die Waarenprobufiion an ſich. 

er der Produktion wird den Waaren eine beſtimmte Arbeits⸗ ER. 

zeit eingeprägt und zwar fo viel von dieſer Arbeitszeit, als bei 
einem beſtimmten Stande der Geſellſchaftsentwickelung grade nt 
wendig iſt. Dieſe geſellſchaftlich nothwendige Arbeitszeit iſt das ER 

Maß für den Werth der Waaren. 

Wechſeln zwei Waaren im Austauſch nur einfach ihre Stelle, 

wird ihnen dadurch offenbar kein neuer Werth zugefügt. kes 

in wohl ein Käufer den Verkäufer übervortheilen, oder um 


12 5 


zwändert. Was ſich auf der einen Seite als Gewinn darſtellt, 
zeigt ſich auf der anderen als Verluſt. Eine allgemeine Bereiches 
ing der Kapitaliſtenklaſſe kann alſo erſt dann möglich werden, 
enn man fortwährend und ganz allgemein theuerer verkauft als 
it hat. Das wird dadurch möglich, daß ſich auf 
m markte eine Waare 1 deren en el 


5 im Stande iſt, ſich ihre Lbensbedürfniſſe ſelbſt 55 pee 


8 Natürlich entſtand der Kapitalismus nicht mit las € Schlag 
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Werthe ſchafft, die Arbeitskraft des Aalen! Arbeiters. Dieſe g 
Arbeitskraft wird nun grade ſo bezahlt wie alle anderen Waaren 
auf dem Markte, das heißt, ihr Werth, ihre Herſtellungskoſten 
werden dem Arbeiter zurückerſtattet. Zur Herſtellung der Arbeits⸗ 
kraft dienen Lebensmittel (Nahrung, Kleidung, Wohnung). Der 
Werth dieſer Lebensmittel macht den Werth der Arbeitskraft des 
Arbeiters aus, er wird ſelbſt wieder dargeſtellt durch die Zahl der 
Aibeitsſtunden, innerhalb der jene Lebensmittel hergeſtellt werden. 
Der Arbeiter arbeitet nun in der Fabrik, in der Werkſtätte, auf 
dem Felde nicht blos ſo lange, um grade ſo viel Werthe zu 
erzengen, um ſich erhalten zu können, denn dann hätte ja der 
Kapitaliſt gar kein mute ehe an deſſen Beſchäftigung. Dem 
Kapitaliſten liegt vielmehr daran, möglichſt viel Werthe in ſeine 
Taſche ſtecken zu können Daher läßt er ihn nicht blos die 
wenigen Stunden arbeiten, die genügen würden, um die nöthigen 

Werthe für den Unterhalt des Arbeiters zu ſchaffen, ſondern 
darüber hinaus, zehn, zwölf, vierzehn Stunden, damit ſein Profit 
beſonders anſchwillt. Den Werth, den der Arbeiter über 
den Werth ſeiner Unterhaltsmittel erzeugt, nennt Marx f 
Mehrwerth; durch die Aneignung von Mehrwerth wird der 
Kapitaliſt in die Lage verſetzt, andauernd theurer zu verkaufen 
als er eingekauft hat, gleichzeitig aber auch die ganze Kapital: 
maſſe Ständig zu vermehren. 

| Nun wird es aber auch klar, warum der Kapitalismus N 
Exidenz einer freien, beſitzloſen Geſellſchaftsklaſſe zur Voraus⸗ 
ſetzung hat. Mit der Hungerpeitſche muß er eine Macht auf den 
„freien“ Arbeiter ausüben können, um ihn bei Strafe des Ver⸗ 
hungerns zwingen zu können, neben der Arbeit für eigenen Unter⸗ 
halt auch noch unbezahlte Arbeit, Mehrarbeit, zu leiſten. Erſt - 
wenn eine Klaſſe vorhanden ift, die keine Rohſtoffe, keine Werk 
zeuge und Maſchinen, keinen Grund und Boden beſitzt, alſo ı 


\ 
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kann der Kapitalismus jeine Herrſchaft beginnen. 


| fiel nicht plötzlich von den Wolken herab, iſt auch nicht di 
e i . ee der rau jo 


dem. en M Abe als 113 e Gebrangobegenſe inde zu Waaren mit 

Tauſchwerk wurden und als in Folge mehr oder minder gewaltſamer 

Enteignung freier Menſchen von ihren Produktionsmitteln, Grund 
und Boden, Rohſtoffen, Werkzeugen u. ſ. w., eine Klaſſe abſolut 1 
5 er entstand. 

Der urſprünglichen Anhäufung von Kapital geht deshalb auch 
2 in allen Ländern eine Trennung des Produzenten von ſeinem 
Arbeitsmittel, von Grund und Boden voraus, wodurch der urſprüng⸗ 
lich ſelbſtändige Produzent in einen beſitzloſen Lohnarbeiter ver⸗ 
wandelt wurde. 
Die gewaltſame Enteignung des Landvolkes ſchuf ſo einerſeits 

5 große Grundeigenthümer, andererſeits beſitzloſe Arbeitermaſſen 
für die die emporſchnellende Induſtrie ein lebhaftes Bedürfniß 
empfand. Denn gleichzeitig wälzte damals eine ganze Reihe von 
5 Entdeckungen und Erfindungen die alte Geſellſchaft um. 
„„Die Entdeckung Amerikas“, jo heißt es in dem kom⸗ 
muniſtiſchen Manifeſt, „die Umſchiffung Afrikas ſchufen der auf⸗ 
kommenden Bourgeoiſie ein neues Terrain. Der oſtindiſche und 
cineſiſche Markt, die Koloniſirung von Amerika, der Austaufd, = 
mit den Kolonieen, die Vermehrung der Tauſchmittel und der 
5 Waaren überhaupt, gaben dem Handel, der Schifffahrt, der Induſtrie 
einen nie gekannten Aufſchwung und dem revolutionären Element 
in der zerfallenden feudalen Geſellſchaft eine raſche Entwickelung.“ 8 
Das kleine zunftmäßige Handwerk, das für den Eigenverbrauch 5 
oder für den Austauſch im engſen Rahmen produzirt hatte, genügte 
nicht mehr den Anſprüchen des üppig ins Kraut geſchoſſenen 
Waareuhandels. An die Stelle des ſelbſtſtändigen Handwerkers, iS 
er die . V nn und Ay aus nee 
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den Kleinmeiſter die Aussicht in N Wetlauf 15 15 man 
faktur den Athem zu behalten. Noch ausſichtsloſer wurde dieſes 
Ringen des kleinen, ſelbſtſtändigen Handwerkers als die Arbeit 
nicht blos von dem einzelnen Arbeiter automatengleich betrieben 
wurde, wie im Manufakturbetriebe, ſondern als in der Fabrik die 
Maſchine die Rolle des automatiſirten Arbeiters übernahm und dem 5 
Arbeiter nunmehr nur noch eine Aufgabe zufiel, die Maſchine zu dirigiren, 
die unter Umſtänden, „ſofern die Maſchine Muskelkraft e 
macht“, auch von ſeiner Frau und ſeinen Kindern geleiſtet werden kann. 
"2 Die Entwickelung geht nun etwa nicht in der Weiſe bor ſich, 
daß heut noch das Handwerk allein die Produkt ion beben. | 
morgen ausſchließlich der Manufakiurbetrieb in Frage kommt und 
übermorgen die Fabrik den Manufakturbetrieb ablöſt; der Ent: - 
wickelungsvorgang iſt vielmehr ein ganz allmählicher. Aus dem 
handwerksmäßigen Kleinbetrieb wird zunächſt da und dort ei 
handwerksmäßiger Großbetrieb, bei dem ſich naturgemäß die Arbei 5 
des einzelnen Arbeiters ſpezialiſirt, und der ſich immer mehr zum 
Manufakturbetrieb mit planmäßiger Theilung der Arbeit aus⸗ 
bildet. Daneben exiſtirt aber der Handwerksbetrieb ruhig fort 
Diann wird die eine oder die andere Arbeit in der Manufaktur 
5 von der Maſchine verrichtet, zunächſt die gröbſte Arbeit, dann 
immer feinere Arbeit bis ſich die Maſchine ſchließlich der ganzen 
Arbeit, des ganzen Produktionsprozeſſes bemächtigt hat, in e 
fo vollkommenen Weiſe z. B. wie in der modernen Pap 
fabrikation, wo auf der einen Seite in den automa 
Mechanismus ganze Baumſtämme eingeführt werden, auf der 
Seite aber das fertige Druckpapier, auf Rollen aufgewi 
flür die Rotationsdruckmaſchine herauskommt. Neben de 
=“ herrſcht aber 19 oder kürzere Zeit der 
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ei Beweis zu e de bleſer Haut zu aber, des 
Kleinbetriebes in dem Augenblicke ſchon entſchieden iſt, wo er bee 
gonnen. In der Schuhwaarenproduktion z. B. beſtehen roch beut 
faſt unvermittelt alle drei Produktionsformen, der handwerkmäßige 
Kleinbetrieb, der Manufakturbetrieb und der Fabrikbetrieb neben⸗ 
einander, an deren Geſchäftsgebahrungen kann man die Chaucen 
85 Kampfes beurtheilen. 

Sehen wir uns z. B. den Heinen, ſelbſtſtändigen Meiſter 8 
an, der allein ein Paar Schuhe herſtellt. Er braucht dezu 
17—18 Stunden angeſtrengter Arbeit. Die Rohſtoffe koſten ihm 
4.50 Mk.; an Kapitalzins für die Werkſtatt, Werkzeuge, Be⸗ 
leuchtung und Beheizung u. ſ. w. hat er per Paar 62 Pf. zu 
zahlen, verkauft er nun das Paar Schuhe für 8 Mk. und mehr 
iebt ihm heut kaum noch der, der an die beſondere Güte der 
andwerksmäßig hergeſtellten Schuhe glaubt, fo hat er 2,88 Mk. 
Ueberſchuß über die Produktions koſten. — Beiläufig will ich nur 
bemerken, daß alle die hier angeführten Zahlen nicht von mir frei 
erfunden, ſondern durch Beobachtungen an der bayeriſchen Schuh⸗ 
aateninduſtrie gewiſſenhaft ermittelt worden find.) — | 
Nun der Meiſter mit 5 Gefellen, der ſchon Theilarbeit ein⸗ 85 
geführt hat, der die Rohſtoffe im Großen einkaufen kann: der 
Betrieb iſt ſchon ungleich überlegen dem Einzelbetriebe. Für das 
Paar Schuhe braucht er nur noch 13— 14 Stunden Arbeits zeit; 
ie Rohſtoffe, in größerem Maaße eingekauft, koſten nur nd 
Mk., Arbeitekoften nur für Gehilfen betragen 1,62 Mk; an 
tapitalgind verrechnet für das Paar Schuhe, entfallen nur noch 
5 Pf. — Der Meiſter kann ſich mit 88 Pf. Ueberſchuß des Preiſes 
die Produktionskoſten begnügen, wobei er die Schuhe fürn 
0 verkauft, und hat ſelbſt doch dabei, angenommen er arbeite 
88 Pf. oder 5,28 Mark täglichen Pie,, 
f die mechanische Schuhfabrik! Alles iſt ndert, von ei 
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und bei Waſſerprodutton laſſen ſch die Robftoffe beſſer auöntien, 
die Abfälle vortheilhafter verwerthen. Zuſammen hat er an einem 
Paar Schuh 4 Mark 80% Pf. Unkoſten. Verkauft er bag 
mit 5 Mark, fo hat der Fabrikant zwar nur 19½ Pf. Nutzen 
an einem Paar, aber einmal ſchlägt er mit dieſem Preiſe ſeine 
beiden Konkurrenten ſiegreich aus dem Felde und dann iſt er vor 
allem im Stande mit 100 Arbeitern, die ca. 1200 Arbeitsſtunden 
täglich leiſten, gewaltige Maſſen von Schuhen herzustellen. Bei 
2 / Stunden per Paar: in 1200 Stunden 500 Paar! In jedem 
Tage erzielt alſo der Fabrikant einen Nutzen von 500419 / 
oder 98 ¼ Mark! Damit vergleiche man den kleinen ſelbſtändigen 
Meiſter: In drei Tagen kann er mit Mühe und Noth 2 Paar 
Schuhe liefern, in drei Tagen verdient er dann 5,76 Mk.; um leben 95 
zu fönnen, muß der Kleinmeifter 2,88 Mk. an jedem Paar ver⸗ = 
dienen. In der gleichen Zeit von drei Tagen aber liefert die 
Fabrik 1500 Paar Schuhe! Bei dem denkbar geringſten Nutzen < 
von 19%, Pf. aber heimſt der Fabrikant, ohne ſelbſt dabei N 
1 dinge. krumm machen zu brauchen, 295 Mk. ein. 
Das Beiſpiel ift intereſſant und lehrreich nach zwei Sie un 
u Einmal enthüllt es das Geheimniß der ungeheuren Uber | 
0 legehelt des fabrikmäßigen Großbetriebes über den handwerks⸗ 725 
mäßigen Zwergbetrieb. Die nothwendige Arbeitszeit zur Herſtellung 
dees einzelnen Waarenſtückes und damit auch der Antheil des Lohnes 
bierfür iſt erheblich kleiner geworden. Da aber die geſellſchaftlich 
nothwendige Arbeitszeit den Werth der Waaren repräſentirt, on 
ſinkt damit auch der Werth der handwerksmäßig herpeſtellten Waaren, 8 
obwohl für deren Herſtellung weit mehr Arbeitszeit, ein viel größerer 
Antheil an Arbeitslöhnen aufgewandt worden iſt. Der Groß = 
unternehmer kann ſich alſo mit kleinem Nutzen an dem einzelnen 
Waarenſtück begnügen, weil er in Folge der Maſſenprod 
wie ſie möglich geworden zuerſt durch die Arbeitstheilung ur 
durch die Anwendung der Maſchinerie, insgeſammt doch 
eugeheuren Nutzen erzielt. — Das Sinken des 5 
abel drückt A dem leinen Prod tze ten 
Ex a immer el a und Er | 


5 rt u mi ein aufhört, zum Koſtgänger des 
Kapita 
Schleuderbazare. 8 


Andererſeits enthüllt dieſes Beiſpiel aber auch die Sklaven⸗ 


rolle des modernen Induſtriearbeiters Der Großbetrieb, der zu 
ſeiner Durchführung großer Kapitalanlagen erheiſcht, macht es, 
je weiter er ſich ausdehnt, dem einzelnen Arbeiter immer unmög⸗ 


licher, ſich als ſelbſtſtändiger Handwerker zu etabliren. Will der 


Arbeiter überhaupt leben, fo iſt er dazu gezwungen, ſeine Arbeits⸗ 


kraft in der Fabrik zu verkaufen, die einzige Stelle, wo er ſie 


überhaupt loszuſchlagen vermag,... wo er ſie aber häufig genug 
vergeblich anbietet. Denn je weiter die Maſchinerie die Arbeits⸗ 


zeit herabſetzt, deſto mehr menſchliche Arbeitskraft erübrigt ſie; je 
mehr ſie Muskelkraft erübrigt, je mehr der Arbeiter nur als 


5 beſerlendes Anhängſel zur Maſchine gehört, deſto mehr wird der 


iſten, des Großunternehmers, der Waarenmagazine und 


Mann durch Weiber und Kinder verdrängt. Es entſteht ſo ein 


gewaltiges Ueberangebot an menſchlicher Arbeitskraft. Zahlloſe 
Arbeiter können ihre Arbeitskraft überhaupt nicht mehr los⸗ 


5 ſchlagen — — und den in Arbeit befindlichen Arbeitern werden i 5 
die Löhne immer mehr gekürzt, weil draußen vor den Thorn er 
= Fabrik Arbeiter genug ſtehen, die bereit nd, zu jedem Preiſe 


1 e Arbeit zu übernehmen. 


Induſtriezweig für Strbuftrlesmeig könnten wir ſo durchgehen 
und würden überall auf ganz ähnliche Verhältniſſe jtoßen. — 
Nur ein Beiſpiel will ich aber noch anführen, das in ſeinen 
ce ven Zahlen ſchlagend die ungeheure Ueberlegenheit des 
Manufakturbetriebes über den Einzelbetrieb und des 1 7 8 


mäßigen Fabrikbetrieb über den Manufakturbetrieb illuſtrirt. 
: Adam Smith ſchrieb 1776: 


doch oft betont worden iſt: die Stecknadelproduktion. 


a 8 


„Betrachten wir eine kleine Iuduſtrie, deren seien En 


8 Wenn ein Arbeiter für dieſe Produktion nicht angelernt 85 
iſt, . ſo wird er bei höchſtem Fleiße täglich vielleicht nicht ein, 
fi h aber noch nicht zwanzig Stecknadeln fertig brinen. 
duktion heut (1776) aber betrieben wird, iſt fe 
a für nn 59 5 u 1 85 8 


Einer zieht den Draht aus, en meter tut ihn grade, ein 
dritter ſchneidet ihn, ein vierter ſpitzt ihn, ein fünfter ſchleift das 
obere Ende für die Aufnahme des Kopfes zurecht; die Anfertigung 
des Kopfes erfordert ſelbſt wieder zwei bis drei geſonderte 
Operationen; ihn aufzuſetzen iſt auch ein geſondertes Ceſchäft; die 

Nadel zu poliren ein anderes; ſelbſt die Nadel in Papier 8 
ſtecken kommt einem Sonderarbeiter zu. 

So zerfällt die Produktion in 18 ene Theil rrbeiten. 

Ich ſah einen Betrieb, der nur zehn Mann beſchäftigte he 

= daun einigen von ihnen zwei auch drei Theilarbeiten überlaſſen 
mußte Dennoch konnten hier bei fleißiger Arbeit täglich 
etwa 12 Pfund, das heißt über 48 000 Stecknadeln fertig 1 
werden“ (4800 Stecknadeln per Arbeiter). a 
Und hundert Jahre ſpäter? . 2 

Ueber die moderne Stecknadelfabrikation schrieb der Bere : 
Stnaten-Konful Schönhoff 1888 an feine Regierung: 
Bekannt find die Ergebniſſe, wo faſt ausschließlich ue 
Aelbüthätige Maſchinerie arbeitet — mie. bei De Herſtellung von 
„5 Nägeln, Nadeln. 

In der Stecknadelfabrikation hat man nur die Wenn. 
= tolle in die rechte Lage zu bringen und das Ende zu bejejtigen - — 
und der fait menſchenähnliche Mechanismus mit ſeinen agen 

Tungern, vollbringt alles Weitere. 

Eine Maſchine liefert 180 Stecknadeln in der Minute, * 
ſchneidet den Draht, macht die Köpfe, ſchärft die Spitzen und 
läßt die Nadeln an dem gewün ſchten Ort niederfallen. e 
Siecknadeln find die Tagesleiſtung einer Maſchinte 

En Eine Fabrik, die ich beſuchte, beſchäftigte 70 Maß 
Ihre vereinigte Tagesleiſtung betrug 777 Millionen Steckn 
Dieſe Maſchinen werden von 3 Männern bedient. Ein 
mit einem jugendlichen Arbeiter beſorgt die Reparaturen 
eg beslelſtung eines Arbeiters beträgt alſo 10 

A Stecknadeln.) ix . 

Stecknadeln werden wohl kaum mehr q 
geſteut. Ich kann alſo auch hier nicht di 
mit der des Fan tamen vergleichen. 

75 ad a 


x 1 M chere 7 Kleinhadwet, und ger if ein derartiger 


n haben ſich, wunderbar, aber ae noch die Reſte dieſes 
Handwer 8 erhalten. 
Der ehrſame Schmiedemeiſter iſt im Stande, etwa 2000 


Schuhnägel kleinerer Art, 1500 größerer Gattung und 900 bis 
1000 Hufnägel zu Stande zu bringen. In der Drabtitifte 
= fahr, kation fertigt eine einzige Maſchine, deren ſechs nur einen 


Mann zur Bedienung brauchen, 100 000 Stifte täglich, ja es 
giebt Maſchinen, die für ſich allein täglich eine halbe Million 


erg ſtellen. Selbſt der eifrigſte Antiſemit, der den Schutz des 


Kleinhandwerks in Erbpacht genommen, denkt deshalb auch nicht 
mehr daran, Schmiedenägel zu kaufen, die etwa eine Mark koſten, 
während er für das Tauſend Drah! ſtifte nur ein paar Pfennige 


behnſtandiger Arbeitszeit 7 Mark wöchentlich verdient! 
Die wöchentliche Produkt on eines ſolchen ſchmalkaldiſchen 


Nagelſchmiedes keträgt ca. 8000 Hufnägel, die mit ca. 25 Mark 


bezahlt werden. An Produktionskoſten 188 


Sum ma 18,20 Mk., 


0 7 Mat Woche werdienſt! Das iſt langſamer Hungertod“ - 
r das er en blüht 1 oder minder dem de 25 
i N 


ee gen den Kleinbetrieb noch 


Vergleich möglich, denn in einigen weltverlorenen Winkeln Deutich⸗ 


bezahlt, obwohl es kaum noch einen Proletarier giebt, der jo elend 
lebt, wie der Schmalkaldiſche Nagelſchmied, der bei täglich fünf⸗ 05 


80 Piund ſchwediſches Eiſen & 17 Pf. 13,60 Mk. 
dem Zuſchläger (per Tauſend 50 Pf.) e 
VVV „ 0 „ 
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e lie: das nduteiee Kapital dem en De 

gegenüber das gleiche Ziel. — So lange der Manu» 

gegen das Kleinhandwerk kämpfte, war der Ver⸗ 
des Großb 


er le an Huhn 
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al 


mit dem Beginn der Neuzeit en heraus, als 25 K Man 
von Eiſen den Mann von Fleiſch und Bein erſetzte, er wurde 
zum gigantiſchen Rieſen, entwickelte ſich zum modernen indu⸗ 
ſtriellen Kapital: Smus, als um die Mitte des vorigen Jihrhundets 
die Maſchine in der Textilindustrie ſiegreich ihren Einzug hielt und 
alle Lebensverhältniſſe von Grund aus revolutionirte, Handel und : 
Verkehr auf den Kopf ſtellte ... und das moderne eee 
proletariat in das Leben rief. | me 


5 * Fa i 5 
In dem ne e verſchiedene Nationen 20 5 
einander zu einflußreicher Bedeutung durch die Entwickelung der 
Schifffahrt und des internationalen Handels, Italien, 
Portugal, Spanien, Frankreich, Holland, England löſten einander in 
ihrer Machtſtellung ab, aber ſelbſt dort, wo der auswärtige Handel 
die höchſte Entwickelung gewonnen, war er doch nur höchſt beſcheiden, 
im Vergleich zur Geſammtproduktion des Landes, und beſchränkte 
ſich auf Spezereien, Metalle und Schmuckgewänder, überhaupt im 
Weſentlichen auf Kunſt⸗ und Luxus gegenſtände. Die eigentlichen 
Stapelartikel von heut, Kleidung, Hausbaltungsgegenſtände, Lebens⸗ 
mittel wurden innerhalb der eigenen Wirthſchafisgenoſſenſchaft oder 
im Selbſtbetriebe hergeſtellt. 1713 wird der geſammte Konſum 4 
Englands auf 49— 50 Millionen Pfund Sterling geſchätzt, wovon 
aue ländiſche Waaren und Güter nur mit ca. 4 Millionen be⸗ 
theiligt waren. 1890 dagegen belief ſich der engliſche Bryan auf 
ca. 325 Million Pfund, der Import auf 420 Millionen! 
. Dem entſpricht auch die Gliederung der Bevölkerung am 
Anfang des vorigen Jahrhunderts. Weitaus über wog die Ackerbau = 
treibende Bevölkerung. Die Textilinduſtrie, die ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter die alte Geſellſchaft aus den Angeln heben nd 
de Welt des induſtriellen Kapitalismus gebären ſollte, war an 
Anfange des vorigen Jahrhunderts noch eng mit der Landw 
Schaft verbunden. Frauen und Kinder ſpannen daheim, 
die Männer ihrer Arbeit auf dem Felde nachaingen; 
Haushaltung ſurrte die mer und nur die Weberei 


5 a des geworden. Ein 1 55 T 
Er en ME: Bi 5 ane beſchrün 
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vom Hemd bis zum Rock, der Möbel und Wirthſchaftsgegenſtände, 
faſt alles vollzog ſich im engen Rahmen der Familie. Nur in 
den Städten und in einzelnen Landestheilen waren Handwerk und 


Induſtrie mehr ſpezialiſirt und konzentrirt. Ein Mauufaklurbetrieb 


mit 50 Webſtühlen und 150 Arbeitern galt noch Arthur Young 
als ein beſonders merkwürdiges Faktum; noch in der Mitte des 


den en und oft die fenen 'der = Klebung 


vorigen Jahrhunderts repräſentirte das Kaufmans⸗ nicht das Sue 


duſtriekapital die Haupt⸗Kapitalsform, Kapital und Arbeit ſtanden 
noch in einem maßvollen Verhältniß zu einander. g 

& Aber da trat die Maſchine auf den Plan, und alles änderte 
ſich mit einem Schlage. — Das Geburtsfahr des induſtriellen 
Kapitalismus fällt zuſammen mit der Erfindung von Hargreaves 
Spinnmaſchine, der Jenny (1764). — Während der Spinn⸗ 


virtuoſe als Handwerker zwei Fäden gleichzeitig ſpinnen konnte — 


aber ſolche Spinnvirtuoſen faſt ſo ſelten waren wie zweiköpfige 


Menſchen,“ ſpann die Jenny von vorn herein mit 12 bis 18 


Spindeln und brauchte auch nur einen Menſchen zur Bedienung. 
Um der hſtoriſchen Gerechtigkeit willen will ich jedoch nicht 


anzuführen unterlaſſen, daß ſchon vor Hargreave Wyatt und Paul 
die Maſchinenſpinnerei in das Leben gerufen hatten, der Barbier 
Arkwright war es ſodann, der in feiner „Throſtle“ die Spinn⸗ 


maſchine Wyatts, freilich unter gewiſſenloſer Aneignung fremder 
Ideen, vervollkom en ete und einen betriebsfähigen und leitungs⸗ 


fähigen Mechanismus aus ihr machte. Die erſte größere Maſchinen⸗ 


ſpinnerei iſt von Arkwright in Nottingham errichtet worden. Aber . 
während Arkwright noch an der weiteren Verbeſſerung feiner Spin 


maſchine arbeitete und Vorbereitungsmaſchinen zur Herſtellung des 
Vorgeſpinnſtes konſtruirte (1775), war Hargreave bereits mit ſeinen 
nny (nach einer feiner Töchter genannt) herausgekommen, die 
die glänzende Löſung des Problems enthielt und ſich bis in 
fang dieſes Jahrhunderts hie und da noch erhalten „ 
ay war im Stande, mit beliebig ſchwachem oder ſtarkem 9 
hung zu ſpinnen. Aber kaum hatte ſich die Jenny 

Mule Cromptons (1774 1779) ſchon Kon⸗ 


IE: 


Die Mule Cromptons iſt eine Ver. 
ft i „ Sammy, 
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zwar keine ſabſſtdigr € ee u eine 1 5 ib Kon = 
bination fremder Elemente, daß damit die Frage der mechaniſchen 
Spinnerei endgültig geloͤſt erſcheint. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich eine klelne We uber 
das Erfinden an ſich machen. Der Laie, ſelbſt der gebildete Laie, 
der mit der Technik nichts zu thun hat, glaubt häufig, daß 1 6 
Erfindung in dem Kopfe des Erfinders gewiſſermaßen aus dem 

Nichts geſchöpft wird, daß eine beſtimmte geniale Perſon auf eine 5 
beſtimmte Idee verfällt, z. B. in die Ferne zu ſprechen, und ſich 
nun daran ſetzt, dieſen Gedanken in die Praxis zu übertragen. 
Eine Vorſtellungsweiſe, die frappante Aehnlichkeit mit der allgemein 
verbreiteten idealiſtiſchen Geſchſchtsauffaſſung hat, nach der es auch 
der einzelne geniale Mann iſt, der „Geſchi chte macht“, die Ge⸗ 
ſchichte der Völker und Staaten lenkt, heut', wenn er wollte, den 
Feudalismus, morgen den Kapitalismus, übermorgen den Kom 
munismus inſceniren könnte — eine Auffaſſung der Weltgeſchichte, 
die ſeit Marx vollſtändig überwunden iſt. Wir wiſſen es But, - 
daß auch die leitenden Geifter in jeder Epoche nur die Träger des 
allgemeinen Volksgedankens ſind und zu epochaler Erſcheinung nur 


darum gelangten, nicht weil ſie eine geniale Idee überhaupt faßten, = 2 


ſondern vor allem deshalb, weil fie dieſer Idee zu einer Zeit 
Ausdruck gaben, wo die Vorbedingungen für ihr allgemeines Ver⸗ = 
ſtändniß vorhanden waren. Ihre ſchöpieriſche Thätigkeit beſtand 


185 dann vor allem darin, mit ſcharfem Blick aus der Unſumme 
dirvergirender Gedanken, Anſchauungen, Empfindungen das allen 


2 in dieſem Syſtem wiederfindet und durch die gemeinſamen B 
kannten von ſpontaner Sympathie zu dem Führer erfaßt wird 


gemeinſame Prinzip herauszuheben und in ein Syſtem zu münzen, 5 
ſo daß jeder Einzelne, oder die Mehrheit wenig'teng, alte Bekannte 


1 5 Nicht anders iſt es mit einer epochalen Erfindung. 
Geenialität Galileis und Newtons zuſammengenommen hätte nicht 
ausgereicht, ſie zu ihrer Zeit das Telephon erfinden zulaſſen, denn z N 
ihrer Zeit fehlten noch alle die einzelnen Elemente des Wiſſe 

der Erfahrung, die Kenntniß der magnetiſche 8 
Erſcheinungen, der Schallbewegung u. ſ. w., die 
a Br en mußten, be man auf ihnen als 


ber Galle! durch. ee einen 1 etfamen Zufall das e 
erfunden hätte, wäre es höchſtens eine wiſſenſchaftliche Spielerei 
im phyſikaliſchen Apparatenſchrank geblieben, wie Guerickes Luft⸗ 
pumpe beiſpielsweiſe, weil zu ſeiner Zeit kein allgemeines geſell⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß zur raſchen Verſtändigung zwiſchen ent⸗ 
fernten Orten vorhanden war. Damit. eine Erfindung auf den 
Plan treten und zu techniſcher Verwerthung gelangen kann, müſſen 
alſo zwei Vorbedingungen erfüllt ſein. Zunächſt müſſen die 
Elemente des Wiſſens und der Erfahrung vorhanden ſein, und 
dann muß für die Erfindung ſelbſt eine geſellſchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit vorliegen. Wie ſehr in der That erſt „die Ent⸗ 
wickelung der Mechanik und gehäufte praktiſche Erfahrung die 
Emanzipation von der Ausgangsform und den Erſatz durch ein 
mechaniſches Prinzip ermöglicht, dafür iſt nichts ſchlagender als 
eine vor der Erfindung der jetz gen Lokomotive verſuchte Lokomotive, 
ie zwei Füße hatte, die ſie wie ein Pferd aufhob.“ 
Das Ende des ſiebzehnten und der Anfang des 0 | 
Jahrhunderts ſind nun ausgezeichnet durch eine Verbreiterung der 
mechaniſchen und mathematiſchen Kenntniſſe; wahre Wunderwerke 
der Mechanik entſtanden in jener Zeit — Vaucanſons Ente, die 
5 und verdaute, deſſelben Meiſters Flötenſpieler, der alle Finger 
tig bewegte; der ſchreibende Knabe des älteren und die Klavier⸗ 
lerin des jüngeren Droz, die nach beendeter Kunſtleiſtung aufs 
1 um der Geſellſchaft eine höfliche Verbeugung zu machen. — 
Goethes Homuneulus ſpiegelte ſich der Gedanke wieder, der 
reiche Erfindergenies in Athem hielt, den Mann von Fleiſch 
Bein, der müde wird und Nahrung verlangt, durch einen 
omaten zu erſetzen, der unermüdlich, mit größter Präziſion 

8 e u Dem 1 die a der Arbeit 


en 5 die Vervollko mmnung der ten 

eines Menſchen, ſondern die Vervollkommnung einer 

grenzten Bun ae a ae 
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vergingen nach Hargreaves Jenny doch noch volle zwanzig Jahre, 
bis Cartwright mit einem praktiſch brauchbaren Kraftſtuhl heraus 
kam (1785), der in Watts doppelt wirkender Dampfmaſchine (1185 
einen gewaltigen Motor fand. 


n = Seren Base zu lassen, 5 1 6 
ae a ne — von irgend ein 


bezw. von der Verbeſſerung der Dampfmaſchine durch James Wat 
den Beginn des induſtriellen Kapitalismus; aber mit Unre 5 
Der Motor au N 
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was Wunder, daß ſich bald der Erfindergelſt 1 Iürſchtehe 


nun nicht mehr einen automatiſchen, beſonders Teiftungsfähtgen, 
unermüdlichen Menſchen von Eifen zu bauen, ſondern vielmehr 


ein automatiſches Werkzeug, das dem Menſchen nur einen 


einzigen, oder nur einige wenige Handgriffe abnehmen konnte. 


In der Spinnmaſchine iſt dieſes Prinzip verkörpert, ſie ge⸗ 


währleiſtet demnach auch eine ungleich viel größere Herrſchaft 


über die Naturkräfte, als der kunſtvollſte Automat des vorigen 
Jahrhunderts, der den Menſchen kopiren wollte, dabei aber doch 
nur ein koſtſpieliges Spielzeug blieb, während bei der Spinn⸗ a 
maſchine grade durch die Beſchränkung des Zieles eine welt⸗ 
geſchichtliche Leiſtung vollzogen wurde. In ihrem Schooße trug 


die Spinnmaſchine die ganze techniſche Entwickelung des gegen⸗ 


wärtigen Jahrhunderts, gleichzeitig aber auch die Zuſpitung der 


Klaſſengegenſätze bis zu ihrer heutigen Höhe. 


Die Spinnmaſchine mit ihrer ungeheuer geſteigerten Leitungs- 
fähigkeit gegenüber dem Spinnrade, bedingte natürlich in erſter 
Linie auch einen vollkommeneren Webeſtuhls, der die gewaltigen 
Garnmaſſen zu bewältigen vermochte, wozu der Handweber außer 
Stande war. Der mechaniſche Webſtuhl mußte nothwendig an 


die Stelle des Handwebſtuhles treten. Aber da der mechaniſche 


Webſtuhl eine außerordentliche Präziſion der Ausführung, das 
gleichzeitige Zuſammenwirken verſchiedener Funktionen bedingte, 


Man datirt häufig von der Erfindung Bari Dampfmaſch 15 


und ſei er ſelbſt der vollkon 


ſich, 


5 a { a 
er 


kan int e 1 1 iſt. 6 = allerdings 
richtig, daß die Spinnmaſchine, der Kraftſtuhl auch ihrerſeits ohne 
Motor werthlos oder nahezu werthlos ſind, aber an ſich iſt es 
völlig gleichgiltig, ob die Antriebsmaſchine ein Waſſer⸗, Wind⸗ 
oder Dampfmotor iſt. In der That wurden denn auch die erſten 
Spinnmaſchinen von Waſſerrädern in Bewegung geſetzt. Freilich 
trug die Dampfmaſchine ihrerſeits wieder dazu bei, den induſtrieellen 
Kapitalismus mit ſo fabelhafter Schnelligkeit emporblühen zu 
laſſen. Bei Anwendung des Waſſerrades iſt die Induſtrie an die 
Stelle gebunden, die Möglichkeit der freien Entfaltung iſt erſchwert. 
Fabriken konnten nur an Flußläufen, an Gebirgsbächen empor⸗ 
wachſen und meiſt ſind diejenigen Stellen für die Ausnützung der 
natürlichen Waſſerkräfte am günſtigſten gelegen, die ſich für die 


— 


Aulage von Fabriken am wenigſten eignen, weil ſie ſich fern ab von 


den Zentren des Verkehrs an unwegſamen, dem Handel ſchwerer 


zugänglichen Stellen des Landes befinden. 
Die Erfindung eines vollkommenen Motors, der an den 
Ort nicht gefeſſelt iſt, der ſich überall aufſtellen läßt, mußte 


deshalb in hervorragendem Maße dahin wirken, der Induſtrie 
einen rapideren Aufſchwung zu verleihen, als dies ohne ihn der 
li geweſen wäre. Er ermöglichte es, die Induſtriezentren nach | 


den Haupthandelsplätzen, nach den Erzeugungsſtellen der Roh⸗ 


d die Erfindung der Dampfmaſchine in ihrer verbeſſerten Auf⸗ 


u 


d ſtriezweige revolut! onirend ein. 
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toffe zu verlegen, ſo daß die . Schwierigkeiten, die dm 
blühen der . im Wege e, von vornherein W = 


a heiſche nie von 0 einen vom Daa aaiabhäugigen Motor 5 
e ee a 1 Zeit, wo die Arbeitsmaihinen ihren Een = = 
be 1 5 das Bedürfniß der aufkommenden 1 8 5 Juduſtrie, 9 0 

Fe = ae vor 95 Re einer ne ws: nn 1 
1 von Grund au um Te e nf die mannig < „ 


. Jeherrſchten Flac und Hanf die N 
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| Freilich ganz waren Flachs und Hanf noch nicht zu entbehren. 


Pauls ließen bie Pummel ch in den 1 treten. 


Der Schußfaden war aus Baumwolle noch nicht in genügender 


Feeſtigkeit herzuſtellen. Von 1730 — 1764 ſtieg deshalb die engliſche 


Baumwoll⸗Einfuhr auch nur von 1 545 472 auf 3 870 392 Pfd. 
Aber nach der weiteren Verbeſſerung der mechaniſchen Spindeln, | 
nach Erfindung des Kraft⸗Webſtuhles in Verbindung mit der 
Dampfmaſchine, nach Erfindung des „Gin“ zur Trennung der 
Baumwollenfaſer vom Samen, erhob ſich in zwanzig Jahren : 
der Baummollenimport auf 34.907 497 Pfd. in 1792. Nach 
Einführung der „Troſtle“, des „Selfactors“ (1830— 1832) ſtieg 


der Baumwollverbrauch ins Gigantiſche, 1832 betrug der Import 
2087 800 000 Pfd.; 1885, trotzdem inzwiſchen der engliſchen 


8 1760 waren in England noch kaum mehr als 40 000 Perſonen 
? 55 der Baummollfpinnerei und Weberei beige Die e 


bhätig. Die Umwälzung der Produktionsweiſe in ein 


Textilinduſtrie in allen Ländern eine gewaltige Konkurrenz er⸗ 

wachſen war, belief er ſich auf 1425 Millionen Pfund a i 

ſeiidem noch um ca. 10 % weiter angeſtiegen. 5 

i Dieſe nüchternen Zahlen laſſen die Umwälzungen auf alen 3 
Gebieten der Induſtrie aber kaum ahnen. Flachs und Hanf ge⸗ 

riethen vollſtändig ins Hintertreffen; die Landwirthſchaft wandte 

ſich von di eſen Kulturpflanzen nach dem Bau anderer Erzeugniſſe. 


. stühle betrug ca. 13 000, Hanptiädki in b eg 1885 
aber waren in 2635 Ctabliſſements 504 069 Arbeiter an 
45 000 000 Spindeln und 560 955 mechaniſchen Webſtül len 


9015 Marr. nn ‚ihre ae. in der andere 
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Lo komott 1 And „ Danpſcif ede 7 den Plan. Doch bie | 
gewaltigen Eiſenmaſſen, die jetzt zu bewältigen ſind, erforderten 
ſelbſt wieder Maſchinen, die manufakturmäßig nicht herzuſtellen 
waren. Die erſten mechaniſchen Spinnmaſchinen wurden von 
geschickten Mechanikern im Wege der Handarbeit hergeſtellt, ebenſo 
die erſten Dampfmaſchinen, Kraftwebſtühle u. ſ. w. Je mehr die 
die Großinduſtrie in der Textilbranche ſich reckte und ſtreckte, deſto 
lebhafter wurde der Bedarf nach den neu erfundenen Maſch'nen, 

d ſto größer wurden die Anſprüche an die Präziſion der Aus⸗ 
führung, deſto größere Anſprüche wurden an den Transmiſſions⸗ 
mechanismus geſtellt. Die handwerksmäßige Ausführung genügte 
nicht mehr und es mußten fi beiondere Induſtrieen entwickeln 
deren Ziel die Maſchinenfabrikation wurde, in der die Maſchinen 
ſelbſt wieder durch Maſchinen hergeſtellt wurden. 8 

„ „In der Textilinduſtrie war es die verbeſſerte Maſchinerie, 
die einen neuen Motor erheiſchte; in der Metallinduſtrie war es Si 
der neue Motor, der verbeſſerte Maſchinen erforderlich machte.“ 


genügte längſt nicht mehr den geſteigerten Anſprüchen, es wurde 


Das Holz, der Hauptbeſtandtheil der primitiven Maſchinen, | 


immer mehr durch Eisen erſetzt. Demzufolge mußte auch die 


Eiſenbearbeitung, die Eiſenproduktion, ſich revolutioniren. An die 


die geſammte Eiſenproduktion Englands nur 17 350 Tons, 1788 


len. In 8 5 Baan 1 1 der ee i 5 


telle des Schmiedehammers trat der Dampfhammer, die primitiven 
Werkzeuge des Schloſſers wurden durch die Drehbank, die Bohr 
maſchine durch die Hobelmaſchine erſetzt, die ihrerſeits wieder ge? 
valtige Dampfmaſchinen beanſpruchen. Im Jahre 1740 betrug 


bereits auf 61 300 Tons, 1839 auf 1 347 790 Tons 
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2800 Lokomotiven. In den Vereinigten Staaten bon ee 
wird mittelſt Dampfmaſchinen eine Kraftleißung von 7500 000 
Pferdekräften ausgeübt, England erzeugt 7000 000, Deutſchland 
4 500 000 Pferdekräfte, Frankreich 300 000 und Oeſterreich 
150 000. Dabei find jedoch die Lokomotiven in ihren Leitungen 
nicht inbegriffen, deren es in der ganzen Welt 105000 mit einer 
Kraſtleiſtung von 3 Millionen Pferdeſtärken giebt. Die ganze 
auf der Erde durch Dampfmaſchinen geleiſtete Arbeit wird a 
206 Millionen Pferdekräſte, alſo ungefähr gleich der Leiſtung von 
100 Millionen Menſchen geſchätzt. Zu der ſtarken Volksver⸗ 
mehrung kommen alſo noch 100 Millionen eiſerne Arbeilsſklaven 
hinzu, ganz ungerechnet der vervollkommneten Waſſer⸗ ande Wind⸗ 8 
motoren, der Gaskraft⸗ und Heißluftmaſchinen. i 
Wenn Plato noch die kommuniſtiſche Geſellſchaft für unmög⸗ = 
lich ohne die Sklaverei hielt, fo würde er heut von feiner Anfiht 
zurückkommen, wo der Dampf die Sklavenarbeit leiſtet; fre ch 
noch nicht im Intereſſe der ganzen Geſellſchaft, ſondern Kann: 
noch im Intereſſe einer verſchwindend kleinen Zahl von e e ns 
in deren Beſitz ſich die Sklaven von Eiſen befinden, die gleich⸗ ü 
zeitig dazu dienen müſſen, die menſchlichen Arbeitsſtlaven im 
Zaum zu halten. a 25 
Aber um dieſe gewaltige Entwickelung bis zur heutigen no 
zu ermöglichen, mußte die Wiſſenſchaft ſelbſt mit dem Auffhwung 
der Induſtrie auf allen Gebieten Schritt. halten, um ihr weiteres 
Wachsthum zu ermöglichen. Ein Barbier und ein Prediger ſtehen 
als Erfinder an der Schwelle des Maſchinenzeitalters; von Watt . 
an entſteht der Ingenieur beruf, dem das Erfinden zur Lebens⸗ 
aufgabe een wird. Aber e 1 


5 bildung. 
90 durch den Ae 355 Gut. F 
. Es bedarf keiner langen Auseinanderſetzung, daß Wise 
5 und Technik trotz des gewaltigen Anſtoßes, den all ihre Zw 
von dem Aufſchwunge der Textilindustrie erhielten, ich nicht s. 
zu dem gewaltig in allen Theilen eng ineinander 
5 ausbilden konnten, in dem wir fie heute 
5 einer e Reihe von Geb biete n fehlte 


ſeblten z zum n Shell 1 in 8 Ymfangaftabien de des industriellen 
Kapitalismus, auch noch die Bedürfniſſe. Erſt von den fünfziger 


Jahren unſeres Jahrhunderts beginnt die Periode, in der die 


Entwickelung der Technik keine Grenzen mehr kennt, in der ſie 


ſpielend alle Schwierigkeiten überwindet, in der ſie ſelbſt vor den 


kühnſten Problemen nicht zurückſchreckt, weil fie die innere Kraft 
in ſich fühlt, ſie zu überwinden. 
Die letzten fünfzig Jahre haben deshalb auch eine kulturelle 


Bedeutung gewonnen, wie ſie keiner gleich langen Periode irgend 
eines anderen Jahrhunderts zukommt. — Und auch der induſtrielle 
Kapitalismus, nachdem er einmal Wurzel geſchlagen, nachdem er 


den für ſeine Entwickelung zuträglichen Boden gefunden hatte, 


hat ſich in fo fabelhafter Ueppigkeit entwickelt, die Klaſſengegenq⸗ 
füge haben ſich mit fo eruptiver Heftigkeit bis zum Aeußerſten 


zugeſpitzt, daß die Periode des induſtriellen Kapitalismus die 


kürzeſte der ganzen Geſellſchaftsentwickelung ſein und bleiben wird. 


Denn je raſcher die Klaſſengegenſätze zur Entfaltung kommen, 


deſto energiſcher drängt auch der Klaſſenkampf zur Entſcheidung. 


zu einer Entſcheidung freilich ganz anderer Art als bisher die | 


Klaſſenkümpfe entſchieden worden ſind. 


Im Anfange der induſtriellen Entwickelung beeinflußten die 


Umwälzungen in einer Sphäre nur ſehr langſam und allmählich 


andere Spähren, denn ganze neue Induſtrien mußten aus zwerg⸗ 
haften Anſätzen heraus geſchaffen werden. Und wenn eine gewiſſe 


Höhe der Maſchinen⸗Induſtrie erſt erforderlich iſt, um dem Vor 
= värtsdrängen der Textilinduſtrie entgegenzukommen, ſo waren zur 


Entwickelung der Maſchinen⸗ Induſtrie ſelbſt erſt eine ſolche Menge 


von Vorbedingungen zu erfüllen, daß es doch länger als ein 


n dauerte. bis 9 alle e i in unge en 
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der Enbennponl von 715 000 lbs. h 1, 1 Millionen; die El | 
produktion von 17 350 Tons in 1740 auf 125 079 Tons n 
1796. Noch viel rapider ſtieg die Steinkohlenproduktion. Während 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Steinkohlenförderung 
noch außerordentlich geringfügig war, betrug ſie 1814 bereits 
7 620 300 Tons. Der Import um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte einen Werth von etwa 13 Mill. Pfd. Sterling, der 
Export 10 Mill. Pfd. Sterling. Im Jahre 1800 betrug der 
Import ca. 57 Mill. Bi. Sterling, ber Erport 30 Mill. A 
Sterling. | Ä 
Bei diefem ungeheuer geſchwolleten Handel, ei ie an 
geführten Zahlen geben noch gar kein Bild von dem Umfang der 
Waarentransaktionen im Inlande, wurden die alten Verkehrs⸗ 
mittel immer unzureichender, genügten ſelbſt den beſcheidenſten 
Anſprüchen nicht mehr. Beſonders die Kohlen⸗ und Eiſenwerke 
litten ſchwer unter den unvollkommenen Verkehrsmitteln. Die erſte 
Verbeſſerung der Straßen ging deshalb auch von den Steinkohlen⸗ 
gruben aus, die die mangelhaften Wege durch das Belegen mit 
g Eiſenſchienen verbeſſerten. Aber auch das Pferd reichte trotz dieſer 


Verbeſſerung als Zugthier bald nicht mehr aus. Schon Watt dachte 


den Güterverkehr auf der Bahnlinie Pen⸗ y⸗darran in Wa 
bereits im Stande 12 16 engliſche Meilen in der Stunde zuriiı 
zulegen. Im Jahre 1814 baute Stephenſon, der Va 

modernen Eiſenbahnweſens, ſeine erſte Lokomotive für das 
bbergwerk von Killingworth, nördlich von Neweaſtle, 
engliſche Meilen in der Stunde zurücklegte and d 


5 ode ole Rocket vom Jahre 1829, die auf 
tember 1830 eröffneten Eiſenbahn zwiſchen Liver 

den Preis über die Konkurrenten davontrug, = 
Sckwierigkeiten überwunden, die der Entr 


deshalb daran, die Zugkraft durch Dampfmaſchinen zu leiſten. 
Aoer erſt Richard Trevithick gelang es, dieſes Projekt zu verwirk⸗ 
lichen. Trevithicks Lokomotive vom Jahre 1804, beſtimmt für 


= 3 5 1 im a geſta 


S 9 9 1 8 hie einem Anagenerthe von ca. 105 232 Millonen 
5 Mart entſprechen. 


5 „Allein in den Vereinigten Saen betrug 1887 der Güter⸗ 5 


verkehr etwas über 60 Millionen Tonnenmeilen, bei einer Be⸗ 
völkerung von etwa 60 Millionen. Die Gütertransportleiftung 


ſtellte ſich mithin ſo, als ob für jeden Einwohner 1000 Tonnen 


1 Meile weit oder zwanzig Centner 1000 Meilen geführt worden 
wären. Durchſchnittlich beliefen ſich die Koſten für eine derartige 


Jahresleiſtung pro Einwohner auf 10 Dollars. Hätte ſie mit 
Pferden vollbracht werden müſſen, ſo würden die Koſten auf 


200 Dollars angeſchwollen ſein, für die geſammte Union auf eine 


Summe, die den Schätzungswerth des ganzen damaligen Jahres ⸗ 


erzeugniſſes aller Produktionszweige der Vereinigten Staaten übers 
ſtiegen hälte. Mit anderen Worten: mit der Summe aller Ein⸗ 


kommen in der Union, hätte man die Koſten allein für den 
erwähnten Transport nicht begleichen können, wenn man ihn 


anſiatt durch die Lokomotive auf den Schienenbahnen, in alter 
Weiſe durch Pferde auf Landſtraßen hätte ausführen laſſen > 


müſſen.“ 


Es bedarf keiner langen Auselnanderſezung, in welcher Wiiſe - 


in ſo immens geſteigerter Verkehr auf die Entwickelung des ganzen | = 


. Geſelſchaſtag bens revolutionirend einwirken mußte. 
Die Waaren erhalten eine fabelhafte Bewegungsfähigkett. 


Die Stapellager verſchwinden immer mehr von der Bildfläche, die 
Beſtellungen der Händler richten ſich immer mehr nach dem un 

nittelbarſten Bedürfuiß ein, zumal die große Induſtrie in den 
Lage iſt, auch bedeutende Aufträge in kürzeſter Friſt zu erfüllen. 
Für die ganze Produktion iſt die Möglichkeit gegeben, ſich den 
ichen Bedürfniſſen anzupaſſen, aber auch günſtige Konjunkluren 5 
em oder jenem Landestheile, in dieſem oder jenem Staate 


irfti 


ee 


für ihren Waarenabſatz offen.“ 


en. Der Markt verbreitert ſich weit über den Rayon 
zelnen Stadt, ja ſelbſt über die Grenzen des Staates 
ie ganze Welt ſteht heute — wie eine Vorrathe kammer 
ſchaft — der Konſumtion für ihren Waarenbezug, der er 


1 felbjt wächſt über alle 5 


ee In derſelben geit, in 5 man a von 1 Berlin 140 
Magdeburg reiſte und ſich mit guten Kuchenreuthern gegen räube⸗ 5 
riſche Anfälle ſichern mußte, legt man heut die gewaltige Ent⸗ 
fernung zwiſchen Königsberg und Baſel in größter Sicherheit zu⸗ 
rück. Die Grenzpfähle innerhalb der Nation verlieren deshalb 
immer mehr an Bedeutung, ſie müſſen fallen, wie das Bannrecht 
der einzelnen Städte durch die Entwickelung von Handel und Ver⸗ 
kehr gefallen iſt. Zuerſt verbinden ſich die einzelnen Kleinſtaaten 
zu engen Handelsverbänden — in Deutſchland zum deutſchen Zoll 
verein. — Mit dem Wachſen der gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen 
den einzelnen Staaten reicht das einzelſtaatliche Recht, das ſich auf 
partikulariſtiſchen Sonderintereſſen aufbaute, nicht mehr aus; die 
Sonderpolilik ſtrebt nach Zuſammenfaſſung und Vereinheitlichung. . 
So wurde auch in Deutichland die politiſche Zerriſſenheit, die 
Zerſplitterung immer unh oltbarer, je mehr die Induſtrie ſich aus⸗ 
breitete, je größeren Aufſchwung Handel und Verkehr nahmen. 
Die Gründung des Deutſchen Reiches iſt dann nicht unter dem 
Geſichtspunkte einer genialen politiſchen Neuſchöpfung aufzufaſſen, f 
ſondern einfach als eine politiſche Nothwendigkeit, deren Erfüllung 


ae kläglich hinter der wirthſchaftlichen Entwickelung nachhinkte, deren 


böllige Erfüllung von dem „genialen Staatsmaune“ Bismarck nach 
Möglichkeit im Intereſſe partikulariſtiſcher Sonderbeſtrebungen auf 
gehalten und als die Verhältniſſe mächtiger als der Eigenwille 
wurde, ſchließlich auch noch durch Ausſchließung von Oeſterreich 
fſltheilweiſe vereitelt wurde. 
Aber ſelbſt über die Grenzen 1 Nation hinaus fluthet Se | 
Internationalität der wirthſchaftlichen Beziehungen; die Inter⸗ 
nationalität der Politik des Rechtes, des Gefühles der Zuſammen⸗ i 


gehörig keit ſchleicht mit der Schneckenpoſt hinterher. — 


Genau ſo wie ſich das Eiſenbahnweſen als nothwendige Folge 8 


deer induſtriellen Entwickelung ergab, freilich rückwärts auch die 


5 Winde den. Atlantischen Ozean zu 11 80 


induſtrielle Entwickelung mächtig befruchtend, ſo genügte auch der 
8 fe Seefrachtverkehr e mehr den gene nn : 

Aiſſen — 5 
Das Segelſchiff, das 6 — 8 Baden Sn 
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Loſungewort den 22 und des 3 Sande, auch die Schiffahrt 
mußte folgen. 
Am 27. April 1819 Bean 1 New⸗ Nork die „Savannah“, 


8 erſte Ozeandampfer, ſeine Fahrt über den Atlantiſchen Ozean, 


am 26. Mai ging er von Savannah ab und langte am 20. Juni 
in Liverpool an; aber bis zum Jahre 1838 ſpielte das Dampf⸗ 


ſchiff auf dem Welimeer noch gar keine Rolle; feit 1875 exit 1 


uke es ſich die Herrſchaft auch im Frachtverkehr erobert. 
; 1860 waren in Großbritannien noch 25 663 Segelſchiffe 
Alt 4,2 Millionen Regiſter Tonnen vorhanden, dagegen nur 


2000 Dampfſchiffe mit 454 000 Regiſter Tonnen. 1891 dagegen 
war die Zahl der Segelſchiffe auf 13 823 mit 2,97 Millionen 


Regiſter Tonnen herabgegangen, die Zahl der Dampfſchiffe auf 
7720 mit 5,3 Millionen Regiſter Tonnen angewachſen. Der 
Beſtand an Segelſchiffen betrug in Deutſchland 1871: 4372 mit 


90⁰ 361 Regiſter Tonnen; 1892 nur noch 2698 mit 704 278 

Regiſter Tonnen. In derſelben Zeit aber ſtieg die Zahl der 
Dampfſchiffe von 147 mit 81994 Tonnen um das Siebenfache e 
an Zahl, um das Neunfache an Rauminhalt, nämlich auf 941 


ae 764 711 Tonnen. 


Die Zahl der. Dampfſchiffe allein iſt aber noch cht mehr wer 
gebend für die Entwickelung der Seeſchifffahrt, denn das Dampf- 


chiff macht dieſelbe Reiſe fünf⸗ bis ſechsmal, während das 
Segelſchiff ſie nur einmal macht. Von der Geſammtheit der 


Vergleichsmaßſtab zu gewinnen. 


langte gebieteriſch nach e amen . 


Urſprünglich war das Dampfſchiff für den Gütertransport = 

1 Ozean wenig geeignet, denn die Maſchine, die Keſſel 
enöthigten Kohlen nahmen den meiſten Raum weg. Man 
imal ſo viel Kohlen mitſchleppen als man Waaren 05 
Das vertheuerte natürlich die Fracht e 5 Sr 


Schiffsladungen, die 1892 nach Deutſchland kamen oder von da 

usgingen, und die zuſammen 22,7 Millionen Tonnen (à 20 Cr.) 
etrug, verfrachteten die Dampfſchiffe allein, an Rauminhalt den 
Segelſchiffen ungefähr gleich, 19 Millionen Tonnen. Die Zahl e 
der Dampfſchiffe wäre alſo mindeſtens zu verſechsfachen, um einen f 


. 
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= entſtünden aber auch ohne daß 6 


niſche oder indiſche Baumwolle, auſtralſche Schafwolle 


ö zum Schlichten iſt aus ungariſchem Weizen hergeſtellt. & 


ae an 1 Stelle 5 Niederdruck oder en ⸗Dampf⸗ 
maſchine trat die Maſchine, die beide Prinzipien in ſich vereinigte, 
und die Expanſionskraft der Dampfer bis zum äußerſten aus⸗ 
nutzte; — und heut iſt das Verhältniß zwiſchen Fracht und 
Kohlenballaſt das gerade umgekehrte gegen früher; die Kohlen 
machen heut nur noch ca. 71 der Ladung a0 ee fie vor⸗ | 
dem 74 ausmachten. a 
Immer größer wurden die Dampfer, immer gewaltiger der 
Waarenberg, den ein einziges Sch ff beförderte, denn nicht blos 
der Preis eines großen Schiffes wird verhältnißmäßig geringer, 
je größer es iſt, ſondern auch an Menſchenkräften . „ 
des Schiffes kann geſpart werden. — 
Mit der Ausbreitung der Dampfſchifffahrt ſind natürlich im 
Verhältniß der Arbeitserſparniß auch die Frachten außerordentlich 
geſunken, jo daß heut Getreide, Fleiſch, Kolonialwaaren, Baum⸗ 


= wolle, Holz, Steinkohle, Petroleum zu beiſpiellos niedrigen Fracht⸗ 


ſätzen von einem Kontinent zum anderen geſchafft werden kann. 
Man transportirt heut Waaren von Auſtralien nach Hamburg in 
einer Entfernung von ca. 18000 km raſcher und billiger als 
vor fünfzig Jahren von Tilſit nach Straßburg. 

| Während vor 100 Jahren auf dem Kontinent noch faſt dee. 
Stadt eine volinte Wirthſchaſts⸗Gemeinſchaft geweſen, greift heut 
die Produktion der ganzen Welt ſo innig in einander, wie das 
Räderwerk einer Uhr. In einer Textilfabrik z. B. wird amerika⸗ 


Maſchinen verſponnen, die in England aus engliſchem, ſpan 
oder ſchwediſchem Eiſen hergeſtellt worden find. Das Maſe 
liefert Rußland; die Farbwaaren ſtammen vom Rhein 


des Frühſtückbrotes der Arbeiter iſt am Miſſiſſippi 
der . Eier dabei getrunken 1 in a 


aa 0 daß 0 lee 


tauſch, Ae einer Gp eg des e und ach ichen 
erkehrs. Vor hundert Jahren noch war es ein außer⸗ 
rdentlich koſtſpieliges Vergnügen, einen Brief von Berlin nach 
Köln gelangen zu laſſen und ein Brief nach Amerika koſtete nicht 
nur ein faſt unerſchwingliches Porto, ſondern die Gefahr des 
erluſtes war ungleich viel größer, als wenn man heut etwa 
n Schneeball nach Auſtralien ſenden wollte. Die Bedürfniß⸗ 
ge regte die Regelung des Poſtverkehrs an, zunächſt innerhalb 
| nationalen Schranken, dann aber weit darüber hinaus. Seit 
0 Jahren exiſtirt nunmehr ein Weltpoſtverein, der z. 
484 348 Quadratkilometer mit über einer Milliarde Bewohner 


i iges Porto Briefe und Poſtſendungen aller Art mit der größten 
äzijion befördert. | 
Um eine Vorſtellung von dem Verkehrsaufſchwung, bei welchem 
Aufſchwung der Weltpoſteinrichtungen weſentlich mit beiheiligt 
zu geben, mögen folgende Zahlen erwähnt werden. Der 
geſammte Poſtverkehr, welcher für das Jahr 1873 in den heut 
zum Weltpoſtverein gehörigen Ländern auf rund 3300 Millionen 
ndungen geſchätzt wurde, iſt bis 1892 auf 1800 Millionen 
Sendungen jährlich, alſo auf 50 Millionen täglich, geſtiegen. 
ter jenen 18 Milliarden befinden ſich rund 8000 Millionen 
iefe, 2000 Millionen Poſtkarten, 7300 Millionen Druckſachen 
Waarenproben, 260 Millionen Poſtanweiſungen über 
Milliarden Mark, 330 Millionen Packete, 65 Millionen 
Werthſendungen und 45 Millionen Poſtauftrags und Nachnahme⸗ 
endungen. Die Zahl. der Poſtanſtalten iſt von 85 443 auf 
914 geſtiegen, und an Werthen, ſoweit ſolche auf den Sendungen 

en ſind, vermittelt die Poſt mehr als 20 Milliarden Mark. = 


wächſt 5 zugleich auch das Bedürfniß nach 190 nn 
elligkeit des Gedankenaustauſches. Schon die große 


Bee um e Kollifionen 


ſpannt, und der in feinem Gebiet für ein lächerlich gering⸗ 5 


5 
- 8 CH 


Eiſenbahnen bedingt eine Gedanfenvermitte 
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des en gezwungen. = a 

Die Elektrizität diente bis zum Jahre 1887 nur N 
ſchaftlichen Spielereien. Mit der Erfindung von Gauß und Weber 5 
(1853), der Sömmering allerdings bereits voraufgegangen (1809) 
war, trat der elektromagnetiſche Telegraph auf den Plan, um das 
Leben des Menſchen immer raſcher, Handel und Verkehr, freilich 


aber auch Arbeit und Genuß immer intenſiver zu geſtalten. Von E 


der kleinen, ſchwerfällig funftionivenden elektriſchen Telegraphen⸗ 


5 anlage zwiſchen der Sternwarte und dem phyſikaliſchen Kabinet 


in Götlingen nahm dieſe epochale Erfindung ihren Ausgang — 
und heut umſpannt wie ein gigantiſches Spinnwebennetz ein dichtes 
Gewirr von Drähten den ganzen Erdball. 3,3 Millionen Kilo⸗ 
meter keträgt etwa die Geſammilänge aller Telegraphen (1890), 
auf denen in einem einzigen Jahr 312½ Millionen Depeſchen 
beſördert wurden, in einem Tage rund 850 000! 5 
Das Wort „Zeit iſt Geld“ wird zur Loſung des Verkehrs; 52 
ſelbſt die kurzen Entfernungen innerhalb einer Stadt erſcheinen 
dann zu groß, der Weg von Geſchäftsfreund zu Geſchäftsfreund 
zu lang, als daß man nicht verſuchen ſollte, ihn zu überbrücken 5 
2 Telephon erſetzt im Stadtverkehr den Telegraphen. ee : 
Im Jahre 1877 kam das Telephon (urſprünglich eine eutsche 
Erfindung des Phyſikers Reis) aus Amerika in der von Bell ver? 
vollkommneten Geſtalt. 1881 waren in Deutſchland bereits 
I Städte mit zuſammen 1504 Feruſprechanlagen verſehen. 189 
. 391 Städte eigene ee eee mit 80 b 


e 


ee Toner ec, weil e feinen hremmenden le 
entgegen gekommen wäre. Heute dagegen hielte man die ganze 
Kultur für vernichtet, wenn mit einem Schlage ſämmtliche Tele⸗ 
= Graphen: und Telephonleitungen abgeſchnitten werden würden. 
Zu dieſer immenſen Bedeutung entwickelte ſich Telegraphie 
und Telephone im Zeitraum von noch 50 Jahren! 


In der Zeit von kaum einem Menſchenalter wälzten Eiſen⸗ 


bahn, Dampfſchiff, Poſt und Telegraph alle Beziehungen der 


Menſchen zu einander von Grund aus um; es vollzogen ſich inner⸗ i 
halb des Geſellſchaftskörpers durch deren Einwirkungen allein 


folgenſchwere Revolutionen, als ſie die große franzöſiſche Revolution 


der nordamerikaniſche Unabhängigkeitskrieg im Gefolge gehabt E 
hatten. — Und die Verkehrsmittel find doch nur ein einziger 


Faktor der techniſchen Umwälzungen der letzten hundert Jahre. 
= Auf allen Gebieten des menschlichen Lebens, in allen Induſtrien 


- und Gewerben find im Verlaufe des gleichen Zeitraumes dieſelben 15 


Wirkungen zu verzeichnen geweſen. 


Geradezu phänomenal ſind die Erfindungen auf dem Gebiete 


= der Landwirthſchaft und der landwirthſchaftlichen Industrien. 
Bis tief in das 18 Jahrhundert waren faſt überall in Europa 


Aer werkzeuge in Gebrauch, die der Zeit der alten Römer ihre | 


Erfindung dankten. Namentlich der Pflug, das weitaus wichtigſte 


Ackergeräth befand ſich anf der primitivſten Stufe. Erſt gegen i 
Ende des vorigen Jahrhunderts kam der Wendepflug auf, der zm 


Ausgangspunkt der modernen rationellen Pflüge wurde, mit denen 


der Boden faſt metertief umgeworfen werden kann. Aber nicht 
blos auf eine Steigerung der Ertragsfähigkeit des Bodens kam 
es der Landwirthſchaft an, ſondern auch auf eine Erſparniß an 
Menſchenkräften. An die Stelle des von Zugthieren durch die 
Furchen geſchleiften Pfluges trat der Dampfpflug, der die gleiche 

it in einem Bruchtheil der früheren Zeit leiſtet — — der 
freilich auch dem Großbetriebe in der Landwirthſchaft einen 
utenden Vorſprung vor dem Klein⸗ und Mittelbetriebe . 


fe eroberte. i die wagne au bie ie Saint 
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vollig. Das Eden 1 55 90 wird up, durch 5 Drill 
maſchinen, die das Getreide in gleichen Reihen ſäet. Der Hand⸗ 
druſch wird immer mehr durch den Maſchinendruſch erſetzt, und 
in Amerika giebt es Maſchinen, die über das reife Getreidefeld 
gefahren werden, und das Getreide gleichzeitig mähen, dreſchen 
und die Strohgarben mit Draht gebunden fix und fertig zum Auf⸗ 
laden herauswerfen; Häckſelmaſchinen, Oelkuchenbrecher und Ernte⸗ 
maſchinen aller Art findet man aber auch auf unſeren Gütern. 
Während früher jedoch die Landwirthſchaft ein planloſes 
Experimentiren geweſen iſt und demgemäß die Erträgniſſe des 


Bodens mehr oder weniger vom Zufalle abhängig waren, hat die 


Chemie wenigſtens den einen Faktor zu einem feſt beſtimmten 
gemacht. Von der urſprünglichen Bodenbeſchaffenheit wenigſtens 
iſt die Ernte heut ziemlich unabhängig, nachdem die Chemie — 
hauptſächlich durch die Arbeiten Liebigs — gelehrt hat, auch dem 
ſchlechteſten Boden die für das Pflanzenleben nothwendigen Nähr⸗ a 
ſtoffe in den künſtlichen Dungſtoffen zuzuführen. 2 
„Selbſt bei dem heutigen Stande der Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft wäre es möglich, öde Wüſteneien in lachende Gefilde zu 
verwandeln und hundert Tauſenden von Menſchen nicht blos 
Arbeit, ſondern was wichtiger iſt, reichliches Brot zu verſchaffen. 
Wenn trotzdem in einem fo. dicht bevölkerten Lande wie 
Deutſchland Tauſende von Hektare nur mit Heidekraut bewachſen 
ſind, das blos elenden Heidſchnucken kärgliche Nahrung gewährt, 
wenn andere Tauſende von Hektare märkiſchen Sandbodens den 


5 Untergrund für kümmerliche Kiefernwaldungen abgiebt, ſo hat das 
nicht feinen Grund darin, daß die moderne Landwirihſchaft nicht 


im Stande iſt, dieſe Landſtriche urbar zu machen, ſondern daß 


5 der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft das Intereſſe fehlt, eine ſolche Kultur⸗ 
aufgabe zu löſen. Iſt das Intereſſe der Landmagnaten doch weit 


N mehr darauf gerichtet, den Umfang des Getreide tragenden Landes 


5 zu beſchränken, damit der Getreidepreis nicht zu rapid ſinke. Hier 
find diefelben Gründe maßgebend, die den Getreidebau durch die 


Kartcoffel⸗ und Rübenkultur verdrängten lediglich zum Vortheil 
oe. affe ee a ö und verſchuldeter a 


ü 155 En war, Se . der (nbeirtsfänftien 
echnik einigermaßen richtig auszunugen, faſt 5 0 aller Boden⸗ 
itzer wirthſchaften heut noch in der denkbar primitivften Weiſe 
— wie ungeheuer würde die Ertragfähigkeit des Bodens geſteigert 
werden können, wenn der Privatbeſitz an Grund und Boden nicht 
de geſunde Entwickelung hemmte. 
An einigen konkreten Beiſpielen kann man fich wenigſtens 
e ungefähre Vorſtellung davon machen. In Deutſchland iſt ca. 
e Hälfte der erwerbsthätigen Bevölkerung in der Landwirih⸗ 
ſchaft beſchäftigt. Man kann deshalb annehmen, daß etwa die 
beit eines Mannes nothwendig iſt, um die für zwei Perſonen 
orderliche Brotfrucht zu erzeugen. Dazu kommt aber noch die 
ätigkeit des Getreidetransporteurs, des Müllers, Bäckers u. ſ. w., 
Thätigkeit der Arbeiter, die landwirthſchaftlichen Mafchinen, 
Werkzeuge, Eiſenbahnen, Mühlen, Backöfen erzeugen. Auch die 
Kohlen müſſen aus den Schächten erſt heraufgeholt werden, ehe 
Mehl gemahlen und Brot gebacken werden kann. Kurz, die 
Thätigkeit von zwei Menſchen wird bei uns in Deutſchland noth⸗ 


nährung von drei Menſchen erforderlich iſt. 

Wie ganz anders aber ſieht es in der rationell betriebenen 
erikaniſchen Landwirthſchaft aus! Dort wird das Feld — 
nigſtens im Großbetriebe — mit den rationellſten Maſchinen 
tellt. Gewaltige Mühlenetabliſſements, wie die in Minneſota, 
hlen mit einem Minimum von Aufwand an menſchlicher Arbeits 
ft das Getreide zu Mehl. Dampfbäckereien thun das ihrige, 


mmt zu dem wunderbaren Ergebniß, daß bei dem rein maſchi⸗ 


für 1 000 Konſumenten zu erzeugen. Man mag für die 
en Maſchinen und Anlagen der Farmen, Eiſenbahnen 


ndig fein, um alle die Arbeiten zu verrichten, die rein zur 


auch hier menſchliche Arbeitskraft zu ſparen. — „Kurz, man 5 
llen Betriebe der Landwirthſchaft und der mit ihr verbundenen 
nduſtriezweige 7 Arbeiter hinreichen, um Weizen, Mehl und 


| äckereien ſteckende Arbeit, für Heizungsmaterial und Aehn⸗ 8 . 
. . man wil, man wird au keiner 1 . 


ſchließt alſo die e ch potherrſchende Zwergpre on 
und welche glänzenden Ausblicke ergeben ſich für die Verkürzung 
der geſammten Arbeitszeit, für die Vermehrung der Arbeit zu 
kulturellen Zwecken, wenn in einer organiſirten Geſellſchaft die 
Arbeit planmäßig geregelt und mit den vortheilhafteren Mitteln 
geleiſtet wird, wie ſie uns diek moderne Technit und Wiſſenſchaft 
an die Hand giebt. | 
N Aber Wiſſenſchaft und Technik fteden noch in ihren Kinder⸗ 
= ſchuhen, wir find nicht im Stande, die Entwickelung auch nur zu 
Aaahnen, auf denen Technik und Wiſſenſchaft weiter fortſchreit 
werden, wenn ſie nicht mehr eine Magdſtellung im Dienſte ein 
profitlüſternen Unternehmerthums einnehmen, ſondern wenn ſie 
im Dienſte der Allgemeinheit dazu dienen, das Leben Aller zu 
erleichtern, zu verſchönern. Die Entwickelung, die wir in der 
kurzen Spanne Zeit bereits genommen, laſſen es wenigſtens ahnen, 
bis zu welcher Höhe wir es ſpäter bringen werden; denn Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik ſtehen nicht ſtill; in dem Gährungsprozeß 5 
unſerer Tage ſteigen immer neue, immer überraſchendere Ei 
dungen zu Tage — und ſelbſt das Wunder: aus Steine 
zu verwandeln, naht ſich der Vollendung — doch davon ſpäte 
Bleiben wir noch einen Augenblick bei der Landwirthſt 

und ſehen wir uns hauptſächlich in den Vereinigten Staaten un 
entſteht bereits vor unſeren Augen ein Zuſtand, der mit dem 
nmarchenhaften Schlaraffenlandes einige Aehnlichkeit hat. 
Schippel hat in ſeinem Auszuge aus dem Werke des Amer 
Wells Recent economie changes, (Techniſche Revolutit 
Geegenwart, Berl. Arb.⸗ Bibl.) eine ee ee ders 
. e 1 auf dieſem Gebiete en 8 


= 


4 
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Rn Pe mit dem en Betrage an Arbeit eine viel weber 

animaliſcher Nahrungsmittel erzielt wird. . 
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killionen Gallonen — 630 Millonen Shen abe, > 
rth man auf etwa 70 Millionen Mark ſchätzen konnte. 
man dieſen Milchertrag in Käſe umwandeln wollte, erhielte 
a 62 000 Tonnen Käſe mehr wie 1878. 

Bei Rindern und Hammeln erzielt man heut in zwei oder 
rei, Jahren daſſelbe Fleiſchgericht wie früher in vier oder 
fünf Jahren. Bei gleicher Kopfzahl der jährlichen Viehverfütte⸗ 
rung ergiebt ſich aber ein unvergleichlich größeres, dem Konſum 
zur Verfügung ſtehendes Fleiſchprodukt. a. 

In den weſtlichen Farmen der Union fütterte man die Rinder 
bisher mit Getreide, beſonders Mais, ohne die Körner vorher zu = 
ſchroten und zu mahlen. Man kommt von dieſer Fütterung nn N 
methode immer mehr ab, weil die feſten Körner ganz ungenügend 
verdaut werden. Dazu war die Beimiſchung von Rauhfutter zu 
gering und zu unwirkſam; Heu und Stroh zuzuſchneiden, mit Schrot 
und Waſſer zu miſchen, iſt für den Kleinbetrieb, für den Hand⸗ 
rbeit und Maſchinen zu koſtſpielig find, unmöglich. Beim füge 
nannten „Fabrikſyſtem“ (factory system) fallen alle dieſe Nach? 
theile weg. Schon der Bau großer Stallungen iſt relativ billiger; 
erner verlohnt es ſich hier erſt, gute Ventilationseinrichtungen zu 
reffen und für Gleichmäßigkeit der Temperatur zu ſorgen. In 
ſolchen „Mammuth⸗Etabliſſements“ des Nordweſtens und dern 
Staaten und Territorien jenſeits des Miſſiſſippi ſtehen viele Hung 
derte von Rindern unter einem Dache und werden auf das Raſcheſte 
ind Billigſte gemäſtet. Auf einen Arbeiter kommen hier etwa zwei⸗ 5 
undert Maſtochſen, während der Kleinfarmer an fünfzig und a 
wanzig Rindern dieſelbe und eine noch viel größere Arbeit ver 1 
| wendet. In dieſen Großbetrieben bewegt ein Dampfmotor mit 
Hilfe von Drahtſeilzügen das Heu von einer Abtheilung zur andern, 
— in die ee N. die ee Zerſchneiden für die 85 
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Hen mittelſt einer aber: Maſchine mit Maisſchrot a 

vird, nachdem der Mais von der Maſchine vorher ge⸗ 

Das Miſchfutter wird dann 

lter a Der En = 
m Waf 


Schläuche doll zur Sein und „ “ ziehe. Die 
Rinder verlaſſen vom Beginn ihrer Maſt an den Stall nicht eher | 


es 


s mögen, wait der . „ 


wieder, als bis ſie fertig ſind zum Transport in die 1 
in denen man das Schlachten in ein Syſtem gebracht hat. 
Vortheile dieſes Maſtbetriebes beſchränken ſich, wie erwähnt, 1 | 


nur darauf, alles Nöthige mit einem viel geringeren Arbeitsaufwand 


zu vollbringen. Die Gleichmäßigkeit der Temperatur, die unter 
allen Witterungsumſchlägen aufrechterhalten wird, kommt einer 
beträchtlichen Erſparniß an Futter gleich; bei ſtarken Temperatur- 5 
verminderungen würde das Thier ſeinen Wärmeverluſt durch ge⸗ 
ſteigerte Nahrungsaufnahme erſetzen müſſen, „ein großer Theil des | 


Getreides, mit dem der Farmer füttert, iſt dann wie weggeblaſen. 


In den großen Schlachthäuſern Amerikas — von denen manche 


jährlich über eine Million Hornvieh ſchlachten — in den Fleiſch⸗ 
konſervenfabriken jagt eine Erfindung die andere, eine immer arbeit⸗ 
ſparender wie die andere. Der große Maßſtab, in welchem dieſe 


Induſtrie betrieben wird, macht es möglich, auch die geringſten 
Abfälle — in Folge ihrer großen Menge — zu verwerthen. Nichts 
geht verloren. Die Füße und Köpfe, die früher in der Prärie 
vergraben wurden, werden zu Leim und Kunſtdünger verarbeitet. 


Hörner und Klauen werden nach den öſtlichen Staaten verſendet, 
wo hauptſächlich Meſſergriffe daraus verfertigt werden. Das Blut 


wird geſammelt, geſotten, getrocknet und zu werthvollem Dünger 


verarbeitet. Die Därme dienen nach gründlicher Reinigung zur 


Wurſtfabrikation; die Abfälle werden gleichfalls als Dünger ver⸗ 


werthet; ſelbſt aus den beim Reinigen des Fußbodens zuſammen⸗ 


geſcharrten Reſten wird Wagenſchmiere erzeugt. Die Häute werden 
natürlich an die Lederfabriken abgegeben. Gegen die frühere Ver⸗ 
ſchleuderung giebt das einen ganz enormen Produktenzuwachs. 

Das Trocknen, Konſerviren und Einmachen der Früchte und 5 


Geemüſe hat ſich raſch zu einer ungeahnten Vollendung erhoben 
und erhält uns eine Maſſe Nährmittel, die früher dem Verderben 
ausgeſetzt waren. Ueberall, auch bei der Dee bes 1 N 
en hat die Maſchine ihren Einzug gehalten. = | 2 


Dazu kommen die billigen Transporte 


zur Wee a zu ſellen. Obs, Gemüse, Blupien zum Schmucke | 


beziehen wir heute aus weiter Ferne zu jo niedrigen Preiſen, daß 


unſere heimiſchen Landwirthe und Gärtner unabläſſig auf Fort⸗ 


ſchritte in ihrem Betriebe ſinnen müſſen, wenn ſie die Konkurrenz 
überwinden wollen. Eine Fülle neuer, billiger Nahrungsmittel 
ſteht uns und unſerer Viehzucht hierdurch zu Gebote 

Ferner hat die Aufzucht und Weiterverarbeitung der wunderbar 
fruchtbaren Fiſche ſolche Fortſchritte gemacht, daß man ſchon oft 
darauf hingewieſen hat, die ganze Menſchheit könne aus dem Ozean 


allein geſpeiſt werden und ein Acker Seefläche mehr Nahrung bieten, 
wie zehn Acker Pflugland. Vor dreißig und vierzig Jahren waren 


Fiſche in ihrem vortheilhafteſten Zuſtande, das heißt friſch, nur den 
Bewohnern der Küſtenſtriche zugänglich. Heute findet man die 
Fiſche, die in den nördlichen Gewäſſern des Stillen Meeres ge 
fangen und mehr wie zweitauſend Meilen transportirt wurden, 
Tag für Tag friſch auf den Märkten der atlamiſchen Küſte, und 
die Meeresprodukte der letzteren gehen wiederum — ebenfalls 


wieder zweitauſend Meilen weit — in friſchem Zuſtande nach 


den Häfen von England hinüber.“ 


5 Ich erwähnte bereits wiederholt der Chemie; ihre Leistungen 
treten dem Puplikum gegenüber nicht ſo auffällig in Erſcheinung, 


wie die Wunderwerke der Technik, aber ihre Einwirkung auf die 


gegenwärtige Geſtaltung unſeres ganzeu Lebens iſt nicht minder 


hoch anzuſchlagen, wie der Einfluß der geſammten Technik. 
Welchen Geaenſtand unſeres täglichen Lebens wir auch in die 


Hand nehmen mögen, überall können wir bei einigem Nachdenken . 
erkennen, daß auch zu ſeiner Vollendung der Geiſt des Chemikers 


mitgewirkt hat. Bei dem Brote, das wir eſſen, hat der Agrikultur: 


chemiker mitgearbeitet, die Kleidung, die wir anziehen, iſt nach 
rationellem, von der Chemie angegebenem Verfahren gebleicht und 


gefärbt worden. Bei der Herſtellung von Eiſen und Stahl, von 
Kupfer und Silber, von Pulver und Blei, hat der Chemiker 
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einen hervorragenden Antheil genommen. Die moderne Papier- 
e bei der das Holz die größte Rolle ſpielt; unſere 

toffe: Stearin, Parafin, Gas, Petroleum; der Lack unſerer 
e Tinte, mit der wir ſchreiben; die Photographien an 
änden; die Farben de des e and d die Steine unferen 
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e ganz meint 1 ak ee Ji 
Kleinſten und im Größten hat die Coemie eine revolutionirend 
Rolle geſpielt; — am auffälligsten vielleicht in der Förberei, rn 
wenigſtens ein Beiſpiel zu nennen. | 

Die Herſtellung prächtiger Farbſtoffe aus end unſcheinbaren 
Steinkohlentheer hat ganze Induſtrien neu geſchaffen, andere freilich 

auch ebenſo erbarmungslos dem Untergange geweiht. Der Anbau der 
Krapppflanze, die einen ſchönen rothen Farbſtoff liefert, der Anbau 

der Indigopflanze beſchäftigte früher Tauſende und Abertauſende 
fleißiger Hände . Die Anilinfarbeninduſtrie hat dieſe blühenden 
Zweige der Landwirthſchaſt vollſtändig brach gelegt und Tauſende 
von Exiſtenzen ruinirt; die Herſtellung von Soda aus Kochſalz und 
ſpäter aus den Abwäſſern der Gasanſtalten; die Herſtellung künſtlichen 
Ultramarins; die Schwefelſäurefabrikation und die Fabrikation künſt⸗ 
licher Dungmittel; ja ſelbſt die Herſtellung des Zuckers aus der 
Runkel übe, und des Spiritus aus der Kartoffel danken der Chemie 

ihren Urſprung. Die Chemie hat hier neue Induſtrien geſchaffen, 
andere vernichtet, hier neue Parvenüs erzeugt, dort . 5 
werke proletariſirt. — ä 
Aber damit ſind die Wunderwirkungen der modernen Snduftrie 
noch garnicht erſchöpft. 

N Auf dem primitivſten Standpunkte blieb die Beleuchtungs 
technik bis zum Ausgange des vorigen Jahrhunderts ſtehen, denn 
für das Alterthum war das Bedürfniß nach einer vollkommeneren 
Beleuchtung, als fie Oellampe, Kienfackel und Wachskerze peı ete 
nicht vorhanden. Bei dem geringfügigen, öffentlichen Verkehr be 
= Nacht war eine Beleuchtung der Straßen und Pläge nicht 
wendig. Alle politiſchen und kommerziellen Geſchäfte ließt 
bequem bei Tage abwickeln. Der römiſche und griechi 
hatte auch am Tage mehr freie Zeit als der 1 | 
2 arbeiter; daſſelbe gilt für das Mittelalter. un 
u Erſt als eine vollſtändige Umgeſtaltung e ler 
dee eintrat, Be 195 ein eee dür 
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en iſt 1 15 ebenfalls von Egan aus die 
Umwälzung des Beleuchtungsweſens ſich vollzog. In jener 
Zeit bedeutſamer techniſcher Erfindungen, die den induſtriellen 
Kapitalismus zum Leben weckte, wurde auch die Bereitung des 


Leuchtgaſes von Murdock (4797) entdeckt. Auf das Leuchtgas 


folgte das Petroleum, auf dieſes das elektriſche Licht. Die 


elektriſchen Bogenlampen, die heut in Betriebe ſind, würden allein 


ausreichen, um eine Straße von 15000 Kilometer ſo zu beleuchten, 
daß man an jeder Stelle bequem eine Zeitung leſen kann. 


Petroleum, Gas und Clektrizität wetteifern heut mit einander in 1 
möglichſt vollkommener und billiger Weiſe die Nacht zum Tage 


zu machen, und damit die Produktion intenſiver, das Leben haſtiger 


und nervöſer zu geſtalten, den Anhäufungsprozeß des Kapitals = 


auch während der Nacht nicht 1 zu laſſen,. 7 


Wie es der Dampf geweſen, der die gigantiſchen Wende 


ee der Gegenwart erſt entſtehen ließ, ſo wirkt die Elektrizität 
heut nicht blos als Gedankenvermittlerin, als lichtſpendende Himmels⸗ 
ochter, ſondern auch als freundliche Helferin in faſt allen Gebieten 
der Induſtrie und des Gewerbes. Vor allem aber ermöglicht die 


Elektrizität durch die Löſung des Kraftübertragungsproblemes eine = 


Decentraliſation der Induftrie, eine ungeheure Ausnützung der 


atürlichen Kraftquellen, daß wir in den nächſten Jahrzehnten noch 


ahnen vermögen. 


Projet, dem 5 n 55 
1 und Rn en a ver⸗ 5 


chniſchen Umwälzungen entgegengehen, die wir heut kaum zu 1 


e Broblen, der elettrischen, Kraftübertragung und 3 
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ſchenden Waſſerfälle, die ca. 400 1 von den- gert alem Ab, 
mit der Dampfkraft in Konkurrenz treten. 

Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo uns die Elektrizität aus 
den Elektrizitätswerken alle Bedürfniſſe des täglichen Lebens er⸗ 
füllen oder wenigſtens deren Erfüllung erleichtern wird. Wir werden 
die Zeit noch herankommen ſehen, wo Licht, Wärme, motoriſche 
Kraft und was man ſonſt noch alles will, On das Elekirtzitäks⸗ 
werk geliefert werden. | 

Vor allem wird eine vollſtändige Aenderung der Vertehrs⸗ 
verhältniſſe die Folge ſein. 

Kann man Elektrizität in ein kleines Behältniß aufgeſpeichert, 
überall mit ſich hinnehmen — die heutigen Elektrizitätsſammler 
find noch zu ſchwerfällig dazu, — fo hat man jederzeit ein be 
liebiges Quantum von Energie zur Verfügung, die man zum An⸗ 
trieb aller Arten von Motoren verwenden kann. — Die Dampf⸗ 
maſchine nützt kaum 7 8% der in der Kohle enthaltenen Wärme⸗ 
energie aus, gelingt es durch irgend ein Mittel auch nur 50% 
der in der Kohle aufgefpeicherten Energie i in Elektrizität umzuſetzen, 
ſo werden die Motoren bei gleicher Schwere wie heut, doch vier⸗ 
bis fünfmal leiſtungsfähiger werden. Wer wird dann noch an 
Eiſenbahnen mit dem ſchweren hinfälligen, F ee 

der Lokomotive an ihrer Spitze denken? — 
= Silvanus Thompſon, einer der bedeutendſten Elettriter Amerikas, 
ſprach einſt bei der Erwähnung des elektriſchen Wärmeproblems die 
Hoffnung aus, daß mit deſſen Löſung auch das alte abenteuerliche 
Problem des Fliegens gelöſt ſein würde — und in der That iſt 
kein Grund abzuſehen, warum der Menſch nicht auch fliegen ſollte. 5 
— Der einzige Grund, der ihn daran hindert, find feine geringen 
Kräfte, die es nicht geſtatten, einen ähnlichen Flugapparat, wie 


. 2 ihm die Vögel befigen, andauernd in Bewegung zu fegen. — Der 
Gedanke an das Fliegen allein läßt die heutige Beförderung mittels 


Dampfwagen ungeheuer plump erſcheinen und eröffnet Perſpektiven 


5 auf eine kulturelle Entwickelung in vorher nie geahnter Geſchwindig⸗ 


Theil iſt er bereits realiſirt — SE denke hier nicht an 
5 deri 1 „ — b und che an . 


= keit; — und ſo phantaſtiſch ift der Gedanke durchaus uch am. 
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Entfernung von 150 km in einer Stunde überwunden werden 
fol, in derſelben Zeit, in der man in Berlin mit der Pferdebahn 
vom Zoologiſchen Garten nach dem Görlitzer Bahnhof fährt! 

Die Elektrizität wird ſo zum Mittel, den Gegenſatz zwiſchen 
Stadt und Land mit ſeinen nachtheiligen ſozialen Folgeerſcheinungen 
in wirkſamſter Weiſe abzuſchleifen. 

Es giebt kein Gebiet, das ſo viele und ſo mannigfache 
Ueberraſchungen bietet als gerade das Gebiet der Elektrotechnik, 
und es vergeht faſt kein Tag, wo nicht eine neue, Epoche machende 
Erfindung an das Tageslicht tritt. 

Die Wirkungen des elektriſchen Stronies äußern ſich in der 
mannigfachſten Weiſe. Die elektromagnetiſchen Wirkungen, wie ſie 
beim Telegraphen, Telephon und bei der Kraftübertragung techniſch 
ausgenützt werden, ſo wie die Lichtwirkungen, haben wir bereits 
beſprochen. In Betracht kommt aber noch die Wärmewirkung und 
die elektrolytiſche Wirkung. 5 

Geeht ein elektriſcher Strom durch einen metalliſchen Leiter, 
ſo wird dieſer erwärmt, und die Erwärmung kann ſich bis zur 
Glühhitze ſteigern. Darauf beruht eine techniſche Verwendung des 
elektriſchen Stromes, die heut allerdings noch lange nicht voll⸗ 
ſtändig ausgebaut ift. Man kounſtruirte ſchon früher Minen zünder, 
in denen ein elektriſch glühend gemachter Draht die Sprengladung 
entzündet, und man verfertigt chirurgiſche Inſtrumente, bei denen 

eine elektriſch glühend gemachte Platin⸗Oeſe zum Wegbrennen 5 
krankhafter Wucherungen ꝛc. benutzt wird. Alles dies aber waren 

nur untergeordnete Verwendungen, und auch die elektriſch erwärmten 

Brennſcheeren im Berliner Opernhauſe und anderen Theatern, die 

| elektriſchen Eierkocher ꝛc. ſind nicht viel mehr als techniſche Spiele⸗ 

reien. Doch geben dieſe Anwendungen das Ziel an, das die 

E ektrizität einſt erreichen wird. Gelingt es erſt, die Elektrizität 
zu einem äußerſt billigen Preiſe zu erzeugen, fo wird man mit 

au 5 auf das 1 Zimmer und 


heiß zu ee um 1 5 dieſe Weiſe die Bimmertemperntn u 
reguliren. Solche elektriſche Heizöfen hat man bereits konſtruirt; 5 
aber in der Praxis können ſie ſo lange nicht zur Anwendung 
kommen, als die Elektrizität durch Dampfmaſchinen erzeugt wird, 
bei denen eine Verſchwendung von 80 bis 90 Prozent der in 
dem Heizmaterial aufgeſpeicherten Wärmemenge ſtattfindet. Es iſt 
al weſentlich billiger, die Kohle gleich im Ofen zu ver⸗ 
brennen, um zu heizen, wenn hierbei auch noch reichlich 70 Prozent 
Wärme verloren gehen, als erſt die koſtſpieligen Umwege durch 
Dampfmaſchine und a. zu machen. Aber an ſich iſt e 
Problem gelöit. 

Wichtiger iſt sea das Erhitzen von Elektrizität Zune 
floſſenen Metallen zum Zweck des e n und 
Schmiedens. ve 

Leitet man den Strom durch zwei Metallſtücke, 975 mit ihren l 
Enden aneinanderſtoßen, ſo werden ſich dieſe Endflächen am meiſten 
erwärmen, weil der elektriſche Strom bei ſeinem Uebergange von 
dem einen zum anderen Stück einen größeren Widerſtand als in 
den Metallen ſelbſt erfährt. Steigert man nun die Stärke des 
Stromes genügend, ſo werden die aneinanderſtoßenden Metall- > 
flächen glühend werden und ſchließlich zu Schmelzen anfangen, 8 

. ſo daß auf dieſe Weiſe eine Vereinigung der beiden Metallſtücke 

1 But Verſchmelzen erfolgt. Es ift dies derſelbe Vorgang, den 
man beim mechaniſchen Schweißen von Eiſen oder Stahl beobachtet. 

5 Auch hier vereinigt man zwei weißglühende Eiſenſtücke durch 
Aneinanderliegen miteinander, und durch kräftige Hammerſchläge 3 
ſteigert man die Temperatur der Verbindungsſtelle jo ſehr, da a 
ein dem Zuſammenſchmelzen ganz analoges Zufammenſicren 
> beiden Stücke erfolgt. = 
Ifnſofern gleichen ſich das elektriſche Schweißverfahren 
das alte mechaniſche vollſtändig; einen bedeutenden Unt 
on en aber Seen A als bei dem el 
i 8 die 


das n von ade ne Millimeter . 
kel Röhren ermöglichen. Der hierzu benöthigte Strom erreicht 5 
0 000 Ampere. 55 = 
Die Leiſtungsfähigkeit des elektriſchen Schweißverfahrens u 
durch folgende Daten charakteriſirt: Nach einem Vortrage Sir 
W. Bramwells in der Royal Institution zu London wurden 
innerhalb 3 Stunden 9 Minuten 80 Stäbe aus Rundeiſen, 
29 Millimeter dick und 360 Millimeter lang, geſchweißt. — 
Geübte Schmiede ſtellen nach dem mechaniſchen Verfahren in 
derſelben Zeit nur 44 Schweißungen mit demſelben Material 
fertig. — Es laſſen ſich ferner nach dem elektriſchen Verfahren 
mit Leichtigkeit verſchiedene Metalle aneinanderſchweißen; Stahl 
an Eiſen, Stahl oder Eiſen an Kupfer und Meſſing u. ſ. w. 
Der Vortheil, der hieraus erwächſt, iſt ganz augenſcheinlich. Man 
kann mit dieſem Verfahren an gewöhnliche Eiſenſtangen Stahl⸗ 
enden anſchweißen und dadurch billige Werkzeuge, Geſtein⸗ 
bohrer, Drehſtähle ꝛc. heritellen Man kann aber auch, was 
nach dem alten Verfahren ganz unmöglich iſt, Röhren durch 
Schweißen miteinander verbinden, und auch ſonſt laſſen ſich ver⸗ . 
ſchieden geformte Theile aufeinanderſchweißen, T-Röhren, wie fe 
zu Gas⸗ und Waſſerleitungsverbindungen gebraucht werden, ſchmiede⸗ 
eiſerne oder kupferne Ornamente, Kettenglieder — es wurde bei⸗ 15 
ſpielsweiſe ein kleiner Apparat konſtruirt, der den Drath von einen 
Haſpel abnimmt und denſelben vollkommen automatiſch zu fertigen 
Ketten mit elektriſch geſchweißten Gliedern verarbeitet — und 
Werkzeuge werden mit Hilfe des Schweißverfahrens konſtruirt, die 
rüher nur durch Löthen oder durch koſtſpieliges und unſicheres = 
Verſchrauben hergeſtellt werden konnten. en 
Mit 11 us ns Lichtbogens, der eine toloffle Sie a 
Me a 
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Stromes in breiteſtem Maße der Technik dienſtbar gemacht. 


Der elektriſche Strom zerlegt nämlich, wenn er durch chemiſch 
zuſammengeſetzte Körper hindurch geleitet wird, dieſe in ſeine 


chemiſchen Beſtandtheile, Kupfervitriol z. B. wird in Schwefel⸗ 


ſäure und Kupfer, Höllenſtein in Salpeterſäure und Silber zer⸗ 
legt ꝛc. c. Das Abformen von Holzſchnitten, die für den Buch⸗ 


drucker dienen, geſchieht deshalb heut durchwegs auf elektriſchem 


Wege. Man überzieht unedle Metalle mit einem elektrolytiſchen 


Niederſchlag von Edelmetallen: Kupfer mit Silber oder Gold, Eiſen 
mit Nickel u. ſ. w. Aber man benutzt die elektrolytiſche Wirkung 


des Stromes vor allem auch zur Reinherſtellung gewiſſer Metalle, 
die auf andere Weiſe nur ſchwer oder gar nicht rein herzuſtellen ö 
ſind. Vor allem kommt hier die großartige Aluminiuminduſtrie in 
Frage, die ihre Entſtehung recht eigentlich der Entwickelung der 
Elektrotechnik verdankt. Vor zwei Jahrzehnten koſtete das Kilo 
dieſes nützlichen Metalles, deſſen charakteriſtiſche Eigenſchaft be⸗ 


ſondere Leichtigkeit iſt, noch 300 Mark, während es heut für 
5 Mark bereits geliefert werden kann. | 
Ig den letzten Tagen hat nun grade von der Elektrolyſe des 
Aluminiums aus eine bedeutende Erfindung ihren Ausgang ge⸗ 


nommen, deren Tragweite heut noch gar nicht zu überſehen iſt. 


Bei der Aluminiumdarſtellung im elektriſchen Schmelztiegel entſteht 


nämlich eine eigenthümliche chemiſche Verbindung, Calciumcarbid 
genannt, die mit Waſſer zuſammengebracht ein brennbares Gas, 


Aeetylen, entſtehen läßt, das eine außerordentlich hohe Leuchtkraft 
beſitzt. Eine gänzliche Umwälzung der Leuchtgasfabrikation dürfte 
die unmittelbare Wirkung dieſer Erfindung ſein; — aber damit 
iſt die Tragweite dieſer neuſten Erfindung noch gar nicht erſchöpft. 
Mit Hilfe des Calciumcarbids und des Waſſers kann man näm⸗ 
lich auch Alkohol darſtellen; — aus Kohle und Waſſer Alkohol 
Bu fabriziren iſt aber der erſte Schritt zur fabrikmäßigen Herſtellung 


von Brot aus Steinen — und der Entdecker des Calciumcarbids 
trägt 2a ſogar mit der Sof, 8 1 aus 77 e 
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ti ON = lose: 25 nicht zum Borthelle bon ſcapi 
a taliſten-Konſortien geſchähe! — 


Aber wir wollen uns hier nicht in überſchwengliche Träume ⸗ | 


reien, wie der künſtlichen Darſtellung der Nahrungsmittel verlieren; 

— was die Elektrizität bisher geleiſtet hat, iſt großartig genug, 

iſt fo großartig, daß die Elektrotechnik unſerer Zeit ihren charak⸗ 
keriſtiſchen Stempel anfdrückt. 

Ob aber die wunderthätige Fee Electra die Arbeitsmühe auch 

1 nur eines Menſchen, der nicht von anderer Arbeit lebt, erleichtern 


wird? Optimiſten hoffen es, ſie ſehen in der Elettrizität ſogar 


das Mittel, das abgeſtorbene Kleinhandwerk zu neuem Leben zu 
wecken! „Die 1 8 Kraftübertragung — ſchrieb Profeſſor 
Thurſton im Geiſte W. Siemens — wird mit dem Fabrikweſen 


aufräumen und den zu Haufe arbeitenden Mann noch einmal be- 
fähigen, auf geſunder Grundlage mit dem Kapital in gewiſſenloſen 


Händen zu konkuriren.“ — Ein ſchöner Traum, der im grellen 
Tageslicht der kapitaliſtiſchen Aera nur zu bald zerſtiebt. Iſt es 
doch nicht der Motor allein, der die Ucberlegenheit des Groß⸗ 
betriebes über den Kleinbetrieb gewährleiſtet. 8 

Nur das Großkapital allein kann allen Launen der raſch 
wechſelnden Mode folgen, kann alle Konjunkturen beim Einkauf 


der Rohſtoffe ausnützen, kann die Waaren in reichſter Mannig - 


faltigkeit auf den Markt werfen und zugleich mit einer Schnelligkeit, 


die der kleine Handwerker nie zu erreichen vermag. Durch umfang 


reiche Reklamen, durch Geſchäftsreiſende, durch Muſterlager, die 
einzelnen Handwerkern unerreichbare Dinge ſind, wird das Groß⸗ 
unternehmen das kleine Unternehmen immer aus dem Felde ſchlagen. 


Dazu kommt noch die techniſ er Ueberlegenheit des Großunter⸗ 


nehmens. Große gewaltige Werkzeugmaſchinen, Rotationsdruck⸗ 


preſſen, Maſchinen zur Papierfabrikation und zur Papierver⸗ 


arbeitung, zur Eiſenbearbeitung u. ſ. w. bleiben dem Kleinunternehmer 


von vornherein unzugänglich. Die mechaniſche Stickmaſchine, der 5 


moderne Webſtuhl, der Selfaktor, der Dampfhammer, die Notationd 
druckpreſſe ſetzen den Großbetrieb geradezu voraus. Selbſt der 


ig mit der mächtigen Rotationspreſſe einer großen Druckerei. 


beſte, billigste Motor macht die kleine Schnellpreſſe nicht konkurrenz 8 


| 
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Produktionsmethode ausfindig zu machen, kann neue Patente er⸗ 

werben, kann ſich raſch die beſten Maſchinen ankaufen; mit einem 
Wort: kann vorwärts ſchreiten, während der Kleinbetrieb bei der 
einmal akceptirten Produktionsmethode ſtehen bleiben muß, mühſam 
angeſchaffte Maſchinen nicht ſofort wieder zum alten Eiſen werfen 
kann, wenn eine neue, leiſtungsfähigere in der konkurrirenden 
Großinduſtrie längſt Eingang gefunden hat. Der Mangel an 
Kapital bleibt der Hemmſchuh für die Vorwärtsbewegung der 
Kleininduſtrie; wenn aber irgend wo, ſo iſt hier angeſichts der 
rapiden Entwickelung der Technik der Großinduſtrie der Stilſtand 
. ein Rückſchritt. 

Und daran ändert nichts ſelbſt der billigſte, beſte Elektromotor! 
Aber doch hat Thurſton Recht, wenn er dem Elektromotor 
eine dezentraliſirende Wirkung zuſchreibt. Gewiſſe Induſtriezweige | 
Aberden ihrer Natur nach, natürlich immer der Kooperative von 
Hunderten und Tauſenden von Arbeitern reſervirt bleiben, andere 
dagegen, beſonders die, wo eine beſchränkte Zahl von Arbeits⸗ 
maſchinen den Rohſtoff in das fertige Produkt verwandelt, ver⸗ 

tragen ſehr wohl eine Dezentraliſation; hier ſteht oben an die 
Textilinduſtrie, oder korrekter geſagt, die Weberei. Ebenſo vertragen 
die Cigarren⸗ und Cigarettenfabrikation, Schneiderei, Handſchuh⸗ 
macherei, Stickerei, Spitzen verfertigung, Glasbläſerei vor der Lampe, a 
Verfertigung von Schnitzwaaren, Uhren u. ſ. w. ſehr gut ein 
Dazentealiſatton — überhaupt jeder Betrieb, wo eine einzig 
Arbeitsmaſchine hauptſächlich in Betracht kommt, oder wo 
Anfertigung der Waare nur eine Aſchränkte Zahl von Mo 
ern nothwendig ift. ee 

1 97 läßt ſic die Probutiität der Arbeit ig urch 


ni 


Schrit . b diefer Echrit ein bereits 8 5 71 in St. Etienne 
an der. Loire gemacht worden, wo die einzelnen Seidenband⸗Web⸗ 
ſtühle, die in einzelnen Häufern verſtreut ſind, durch von einer 
Zentrale verſorgte Elektromotoren in Betrieb geſetzt werden. Die 
Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Webſtuhles iſt dadurch erheblich 
geſteigert worden; er kann nun raſcher laufen, aber die Tages⸗ 
mühe des einzelnen Webers iſt dadurch nicht erleichtert worden, 
denn er hat nun zwei Webſtühle zu verſehen! — 
Aiuch das iſt keine Löſung des Weberelends in der Haus⸗ 
Änbuftrie, der Handwerkerfrage. i 
Wenn ſchon Marx die moderne Hausinduſtrie das „äußere 8 
Departement der Fabrik“ nennen konnte, weil der Fabrikant der 
Lieferant der Rohſtoffe und der alleinige Käufer der fertigen 
Waare iſt, der Kaufpreis der Waaren alſo nichts Anderes als 


5 bleibt der Unternehmer. Der vorgebliche Kaufvertrag iſt ein nur 
zu ne Leihvertrag. Während aber im Fabrikbetrieb die 
Abnutzung der Maſchinen auf den Waarenpreis geſchlagen wurde, 


alſo vom Konſumenten getragen werden mußte, ſtellt ſie ſich nun 
5 in Geſtalt der Kaufrate als Abzug vom Arb itslohn dar. Der 


reinen Arbeitslohn darſtellt, ſo trifft das für die dezentraliſirte = & 
Induſtrie, wie fie durch den Elektomotor ermöglicht wird, in ver 
ſtärktem Maße zu. Beſitzer der Rohſtoffe und der Maſchinen 85 


Unternehmer bekommt zu ſeinem Mehrwerth die Abnützungsquote 1 


als baaren Zuſchlag. Man braucht nicht mit beſonders gründ⸗ 
chen nationalötonomijchen: Kenntniſſen ausgeſtattet zu ſein, um 


e Verſchlechterung der ſozialen Lage des Arbeiters bedeutet, 


erkennen, daß dies auf der einen Seite eine noch raſchere 
Ka italskonzentration, auf der anderen Seite aber eine noch 


. ohnarbeiter bleibt, wenn er ſich auch jetzt „ ſelbſtſtändiger . 1 
iſter“ nennt. Der Lohnausfall des Arbeiters wird wett gemacht 
a 0 ende über alle 1 8 1 a 
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Ha der Schutz der Schwachen und dige Pr auf 
gehört in dem Augenblicke, da durch die Zerſplitterung der Fabrik 
in iſolirte Einzelbetriebe dem Fabrikinſpektor die Werkſtattthüren 
verſchloſſen bleiben. 

Was dem oberflächlichen Beſchauer als „Sozialer Fortſchritt“ 
gilt, wird in Wirklichkeit zum Hebel einer weiteren Zuſpitzung 
der Klaſſengegenſätze. 5 

Wie man den modernen Induſtrialismus auch packt und 
wirft, immer fällt er — wie die Katze auf die Beine — auf die 
Kapitalsakkumulation, auf die fortſchreitende Proletariſirung, auf 
die Verbreiterung und Vertiefung der Klaſſengegenſätze. So wirkt 
er auf jedem Gebiete; gehen wir Induſtrie für Induſtrie durch, 
immer ſtoßen wir auf daſſelbe Bild: gewaltige Fortſchritte, grund⸗ 
legende Umwälzungen im Großen und im Einzelnen. Die Arbeit 
erhält eine unglaubliche Fruchtkarkeit; die Waaren werden wohl⸗ 
feiler, die Genüſſe verbreitern ſich. Friſches Blut, reges Leben 
| pulſirt unter dem Herzſchlag der modernen Technik in den Adern 
der Geſellſchaft; Alles blüht, Alles wächſt ins Rieſenhafte, Un⸗ 
geheure. Das enge Gewand, in dem die alte Geſellſchaft geſteckt, 
wird zu eng, es platzt an allen Ecken und Enden. Neue 
Anſchauungen, neue Rechts⸗ und Lebensformen entwickeln ſich in 
demſelben Maße, als die Geſellſchaft ſelbſt von Grund aus 
revolutionitt wird. 

Die Technik hat in dem letzten Jahrhundert auf ſaämmtliche 


5 menſchlichen Verhältniſſe einen größeren revolutionirenden Einfluß 


ausgeübt, als alle Kriege der Menſchheit zuſammengenommen a. 
ja ſogar der Krieg felbft, fein Ausbruch und fein Ausgang. iſt 
heut bei den Kulturvölkern unmittelbar von dem Stande der Technik 
abhängig. — 
Vü,'ö ihrem glühenden Athem hat die Maſchine die Zünfte 
des Mittelalters vernichtet, hat NK, den Stamm des Feudalismus 
bis ins innerſte Mark verſengt. — Eine neue Geſellſchaft e t⸗ 
piel b 
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8 ar unglaublichem Maße verbilligte die Großindustrie alle 
von ihr hergeſtellten Waaren. Von 10 sh 11 d in 1784 ſank 
der Preis für ein Pfund Garn auf 11¼ d in 1832 und ähn⸗ 
liche Verhältniſſe ergeben ſich bei anderen Waarenartikeln. Kein 
Wunder, denn der Waarenberg ſchwoll erſchreckend an. 1764 ſpann 
ein Spinner mit 12— 18 Spindeln, 1891 waren 3— 4 Spinner 
im Stande mehr als 1000 Spindeln zu bedienen! 

Der Arbeiter ſelbſt war im Stande ſich für den täglichen 
Gebrauch Gegenſtände zu kaufen, die vordem Luxusgegenſtände der 


Vornehmen geweſen. Im Jahre 1708 eiferte noch de Foe dr 


gegen, daß es immer allgemeiner bei den engliſchen Damen wird, 
bedruckte indiſche Kattune zu tragen, nachdem die Königin darin 
vorgegangen .. heut iſt eine bedruckte Baumwollſchürze kaum 
noch ein uri gegenstand für Negerweiber im Innern von Afrika. 
— Je produktiver die heimiſche Technik wurde, je mehr der Handel 
in Induſtrieprodukten die Grenze der Heimathsländer überfluthete, 
deſto größere Maſſen von Kolonialwaaren floſſen in das Heimath⸗ 
land zurück. Kaffee und Zucker, Thee und Chokolade bereichern 
die Nahrung ſelbſt der großen Volksmaſſen. Der Reis wird zu 
einem allgemeinen Volksnahrungsmittel. Der Tabakgenuß wird 
auch dem Aermſten zugänglich. Ausländiſche Hölzer, neue Farb⸗ 
ſtoffe bringen auch in die Hütte des Aermſten einen Abglanz von 
der Kunſt, die ſich im Glanz des Kapitals entwickelt — und ver⸗ 
breitert, als die Technik ſich auch dieſes Gebiet eroberte. | 
Aber welche furchtbare Kehrſeite hat die Medaille! | 5 
5 Bei Durchſchnittwaare verdiente der Weber wöchentlich in 
Bolton: ES 
1797 — 1804 26 sh 8d = 
1811-1818 14 , 7 „= 60 „ 1 
1825— 1832 6 „ 6 „ = 38 17 

Dieſe nüchternen Zahlen enthüllen die ganze Tragödie Be 


8 1 5 


des Cini ngen e Maschnerte enltelle, vor 1 . 
inter der brutalen ae = 8 


100 Pfd. Weizenmehl z 


oberen: e ann in der der Arbeiter der leidende 5 5 


Dichtung noch weit ui Wer er Endet, Buch über die „Lage 
der arbeitenden Klaſſe in England lieſt, wer das klaſſiſche Kapitel 
in Marx' „Kapital“ über die Maſchinerie und die große Induſtrie 


aufſchlägt, wird erſchüttert von dem ſchier unerſchöpflichen, unent⸗ 


rinnbaren, qualvollen Elend, das über eine ganze Klaſſe herein⸗ 
bricht in dem Augenblicke, da die Maſchine die menſchliche Arbeit 


ü erleichtert, erleichtern ſollte. Die Fluthen des Elends, des Hungers, 


der Noth, der Entbehrung an Kleidung, Wohnung und Nahrung 
inmitten eines fabelhaft anſchwellenden Waarenlagers, wie ſie über 
dieſe Menſchenklaſſe hereinbricht, reizte ſelbſt die Geduldigſten der 
Geduldigen zum gewalſamen Widerſtand gegen ein unerhörtes 
Geſchick. — Die Kämpfe der Arbeiterklaſſe gegen ihre Ausbeuter 
beginnen in dem Augenblick, „vo der Kapitalismus das Blachield 
des Klaſſenkampfes betritt. In dem Augenblick, wo die Maſchinerie 
dem Unternehmer die Schlenſen des Goldſtromes öffnet, richtet ſich 
aber die blinde Wutb der Ausgebeuteten gegen das harmloſe Werks 
zeug, gegen die Maſchine, die ihnen als nimmerſatter Minotaurus 
eerſcheint, als Vampyr, der ihnen das Lebensblut ausſaugt, die mit 
ihrem Stampfen und Rollen ihre Glieder zerſchmettert, ihre Weiber 
und Kinder verhungern läßt. Der Arbeiter verwechſelt die Maſchine 


mit ihrer kapitaliſtiſchen ee nud gegen ſie richtet ſich ſein 


vom Hunger aufgereizter Haß. Der Beginn des Maſchinenalters 


1 iſt deshalb auch in allen Ländern durch den Wiederſchein von 
brennenden Fabriken gekennzeichnet, die empörte, undisziplinirte 


8 Arbeitermaſſen als Racheopfer darbrachien. Als Everet 1758 die 


erſte von Waſſer getrichene Maſchine zum Wollſcheeren pen 
hatte, wurde fie von 100000 außer Arbeit geſetzten Menſchen in 
Brand geſteckt. Der Brand von Uſter beleuchtet den Weg, den 


. der junge induſtrielle Kapitalismus in der Schweiz nahm; die 
gellende Sturmglocke, die die maßlos verelendeten ſchleſiſchen Weber 


zum Sturm gegen die Fabriken rief, läutete die e 
e Kale in 1 ein. Zu 


nit Halver b Log, rt able zuvor das Atbettsmitel | 

ni „ehe es ihm erſchlagen hat. „Die Weltgeſchichte mit 
all' ihren blutigen Kriegen, mit ihren Greueln und Morden bietet 6 
kein entſetzleriſches Schauſpiel als den allmählichen, über Decennien = 
verſchleppten Untergang der Handwerker.“ = 
| Wenn auch nicht überall mit derſelben Intenſität, wiederholt 
ſich dieſes Schauspiel jedoch immer wieder von neuem mit jeder 
en en Maſchine. Dies freilich mehr in der Gegenwart, ö 
als in den K tindheitsjahren des induſtriellen Kapitalismus, wo in 
f e Aufeinanderfolge eine ſolche Menge neuer Induſtrien auf⸗ 

blühte, daß neue Erwerbs quellen für die gelernten eee, 55 
nicht grade Weber waren, ſich öffneten. 

Aber nicht blos die Lage Derer, die mit den Maſchinen zu 
konkurriren haben, wird elender, auch die Arbeit des Arbeiters, 
5 an dee Maſchine arbeitet, wird aufreibender, wird intenſiver 

und ſchlechter bezahlt. Zu den bereits angeführten Beiſpielen 
5 e nur ein einziges noch angeführt, das bereits Marx zitirt. „Die 
Aibeit der in den Fabrikprozeſſen Beſchäftigten iſt jetzt dreimal ſo 
groß, als bei Einführung ſolcher Operationen. Die Maſchinerie 
hat zweifelsohne ein Werk verrichtet, welches die Sehnen und 
Muskeln von Millionen Menſchen erſetzt, aber ſie hat auch er⸗ 
ſtaunlich die Arbeit der durch ihre furchtbare Bewegung beherrſchten 
Menſchen vermehrt. Die Arbeit, einem Paar Mules während . 
12 Stunden auf⸗ und abzujolgen zum Spinnen von Garn Nr. 40, 
970 im Jahre 1825 das Durchlaufen einer Diſtanz von 8 Meilen 
gl.) ein. Im Jahre 1832 betrug die im Geſolge eines Mule⸗ 
haars zum Spinnen derſelben Garnnummer, während 12 Stunden 
5 Diſtanz, 20 Meilen und oft mehr“. 8 
Aber die Maſchine ſelbſt iſt durchaus unſchuldig an n der Se 

ig in der Arbeitsweiſe, an der geſteigerten Ausbeutung 
beſchleunigten Verelendung großer Volksmaſſen, ſie Re 
n Sinne nur, weil ſie ſich in der Hand des Kapitaliſten 
5 der für ſeinen perſönlichen Vortheil und nur für dieſen 
anftatt 18 dem nor ee 1 5 0 


nes 
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eißnffenen Güter blieben 1 fir den 1 Rein zur Ver⸗ 
fügung und gingen nicht wie heut ſofort in die Hand des fremden 
Aneigners über, der ſein Beſitzrecht nur auf die Thatſache baſirt, 
daß er das ganze für den Produktionsprozeß benöthigte Kapital: 
Rohſtoffe, Maſchinen u. ſ. w. vorgeſchoſſen hat. Das Recht zu 
leben muß heut der Beſitzloſe mit Wucherzinſen für das vorge⸗ 
ſchriibene Kapital bezahlen. Fällt die Aneignung unbezahlter 
Arbeit weg, dadurch, daß die Produktionsmittel in den Beſitz der 
Geſammtheit gelangen, ſo wird an dem Erträgniß der ganzen 
Produktion nichts geändert — nur die Vertheilung erfährt eine 
Aenderung, indem nun das ganze erſtellte Produkt dem Produzenten 
zufällt. — a 
Dieſes „Entweder — Oder“ war latent bereits in der 
Kindheitsperiode des induſtriellen Kapitalismus. Zu klarem f 
0 Bewußtſein konnte es aber auch den Geſellſchaftswiſſenſchaft nicht 
eoeehſer kommen, bis nicht der induſtrielle Kapitalismus eine gewiſſe 
Höhe der Entwickelung genommen hatte. Als er aber dieſe Höhe 
erreicht hatte — in England in den vierziger Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts — da entſtand in dem kommuniſtiſchen Manifeſt auch 
ſchon die ſcharfe, den Kapitalismus bis auf ſeine nackten Knochen 
ennthüllende Kritik, da gebar der Kapitalismus in feinem Schooß 
auch ſofort ſeinen leibhaftigen Antagoniſten, den wiſſenſchaftlichen 
= Sozialismus, der ſich Endergebniß der kapitaliſtiſchen Eng, ; 
. wenn auch als deſſen vollendetes Gegenſtück ergiebt. f 3 
ES In den vierziger Jahren waren es freilich nur wenige aus 
a erleſene Köpfe, die aus dem gegebenen Material heraus zu einer Ä 
Kritik der inneren Kräfte der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft gelangen 
konnten; in Deutſchland insbeſondere waren zu jener Zeit kaum 
eerrſt die Anſätze des induſtriellen Kapitalismus vorhanden; aber je 
mehr ſich die ganze Geſellſchaftsordnung unter das Zeichen des 
Kapitalismus begiebt, je mehr er zur alles beherrſchenden Welt⸗ 
maacht wird, je mehr gleichz eitig ſeine Auswüchſe in Folge der 
5 rapiden Kapitalskonzentration in Erſcheinung treten, deſto 1 
maeeiner wird die Reaktion gegen den Kapitalismus und nicht blos 
die Maſſen des Induſtrieproletariats ſchließen ſich dem S 
aan, der ihnen eine Erlöſung von dem dumpfen Druck 
beutt a e and in Bu ee e bring en ſozial 


— 4 


duschen € ein: der e Sorialämıs wird zum A und O des 
geſellſchaftlichen Lebens, der Politik. Nicht daß ſich die Lenker 
d Staaten ihm unterwürfen oder ihn widerſtandslos acceptirten 
im Gegentheil, alle ihre Handlungen werden mitbeſtimmt durch 
m: Anfangs verſchrien als ein vages Hirngeſpinſt, als eine 
Erfindung von Thoren oder Gaunern, dann mit Erbittdrung 
navi und verfolgt, wird er ſchließlich zur Weltmacht, der 
man ſich zwar noch nicht unterwirft, aber mit der man zu 
rechnen hat, deren Einfluß man ſich nicht zu entziehen vermag. 
Aber ebenſo wie der Sozialismus von außen her die Feſtung 
des Kapitals bombardirt und eine Breſche nach der anderen in 
das feſte Bollwerk ſchlägt, ſo zerfällt das Gemäuer auch im 
Inneren in ſich ſelbſt. Der Kapftaltswus geht an ſeiner Ueber | 
ſpitzung zu Grunde. — : 
Das einzige Intereſſe, das das Kapital an der Aufrecht 8 
erhaltung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe nimmt, iſt der 
Profit — der „Hunger nach Mehrarbeit“, das kapitaliſtiſche © 
Streben nach arbeitsloſem Einkommen ſind es, die all' die 
Inſtitutionen des modernen Klaſſenſtaates bewahren und aufrecht 
erhalten läßt. Darum klebt die Geſellſchaft ſo zäh am Privat⸗ 
eigenthum, und möchte dieſes gern, indem fie es als ſtaatliche 
Einrichtung vom Staatsanwalt auffahren läßt, als ſakroſankt 
betrachtet wiſſen; — darum beſtraft ſie mit grauſamer Härte den 
armen Teufel, der, durch die Noth gezwungen, ſich am geheiligten 
Eigenthum des Nächſten vergriffen; — darum iſt ihr die ſtaat⸗ 
liche Ordnung von heut, obwohl ſie durch das Blut von 
Revolutionen zuſammengekittet und auf dem ſeit 1789 noch 
immer glühenden Vulkan gebaut iſt, das hehre Eigenthum, das 
vor den tempelſchänderiſchen Händen der Sozialdemokratie unen- 
5 weiht gehalten werden muß; darum wird ängſtlich die heutige 
Ehe mit Bordellen und Siechenhäuſern als Eckpfeilern geſtützt, 
obwohl ſie kaum noch zu Stande käme, wenn das „ſchändlich 
kuppleriſche Weib“⸗Intereſſe den Geldſach mit der Schönheit, den 5 
Titel mit dem e — hier ſchadet die orientaliſche Ab⸗ 
g nichts, — vermählte; — darum iſt es eine von Gott i 
Ordnung, wenn der Reiche in ſammetausgeſchlagener 1 5 ö 
hinrollt und en 8 1 25 den 1 5 des 


Es it einer F 15 7 1 der ſich ſelbſt 


mit Naturnothwendigkeit ſich ſelbſt den Lebensnerv unterbinden 
muß, der das Herz der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſchlagen, ihre 
Lungen athmen läßt. 

| In der ökonomiſchen und techniſchen Ueberlegeuheit, 3 das 
große Unternehmen vor dem kleinen bevorzugt, iſt es begründet, 


daß die gewerbliche Entwickelung immer mehr nach Konzentration, 


nach Vereinheitlichung hinſtrebt. — Und dieſe Konzentrirung aller 
techniſchen, gewerblichen und kommerziellen Betriebe, die nur durch 
das Zuſammenfließen der gewaltigen Kapitalien in den modernen 
8 Aktiengeſellſchaften ermöglicht wird, iſt es, die in ewigem Zirkel 


| a immer weiteren Anlaß für die Zuſammenhäufung des Kapitals in 


Geſchichte, daß auf ſeinem Entwickelungsgange der Kapitalismus 


— 


immer Weniger Händen giebt. — Die zahlreichen kleinen Kapitalien, 


die einen relativ großen Profit abwerfen mußten, um ihren 


5 1 Inhabern eine halbwegs auskömmliche Rente zu gewährleiſten, 
fließen zuſammen in die Hände von immer weniger Perſonen. 


Der relative Profit, die Profitrate kann ſinken und wirft dabei 


> doch den weniger Großkapitaliſten noch immer eine abſolut größere 


Rente ab als vordem den einzelnen kleinen Kapitaliſten. Ein 
| Hunderttauſendmark⸗Kapitaliſt gilt vor einigen Dezennien noch als 


eein reicher Mann. Selbſt in Hypotheken oder Renten angelegt 
ee betrug ſein Einkommen cr. 6000 Mark — vor 30 Jahren, als 
die Kaufkraft des Geldes größer war, ein beträchtliches Einkommen; 
aber auch heut noch eine halbwegs auskömmliche Jahreseinnahme, 


bei der man ſich nicht allzuviele Genüſſe zu verſagen braı 

Wer aber heut ein Vermögen von 300 000 Mark hat, kann 
ſchon mit einer Profitrate von 3½ % begnügen um 600 000 
Jahreseinkommen zu erzielen und iſt dabei noch in der 
4500 Mark jährlich zu kapitaliſiren. Begnügt ſich aber de 
kapitaliſt mit einem geringeren Profit, fo ſchlägt er dami 
005 1 erbarmungslos tobt, fein 


ei ſehr niedrigem Gewinnſatz ih x 
as tem) Profit i können 755 im ie ang 
noch behaupten.. Die Klaſſengegenſätze werden alſo immer 
weiter getrieben werden, und der Kapitalismus zimmert ſich ſeinen 
eigenen Sarg. Durch feine eigene Entwickelung wird unvermeidlich 
die Profitrate, auf deren Exiſtenz ſein Wohlbefinden, auf deren 5 
Daſein ſeine Exiſtenz beruht, dem Nullpunkt zugeführt. | Ei 
Mährend jedoch das Sinken der Profitrate in feiner Wirk. 
ſamkeit auf die Vernichtung der kapitaliſtiſchen Wirthſchaftsordnung 
dem Nagen des Waſſers vergleichbar iſt, das zwar langſam und 
unmerkbar, dafür aber unwiderſtehlich die gewaltigſten Felſenmaſſen 5 
ſtürzt, treten unter dem Regime des Kapitalismus als weſentliche 
Gefolgſchaften deſſelben andere Erſcheinungen auf, die mit 
elementarer Gewalt, gleich den Eruptionen eines Vulkans die 
bürgerliche Geſellſchaft und ihre Organiſation ſtürzen. a 
Bei der Einführung der Maſchinerie in die Oroduktion, bei 
der gewaltigen Entwickelung der modernen Technik war die Auf- 955 
rechterhaltung der alten durch Bannrecht, Zunftordnung ꝛc. bes 5 
ſchränkten Produktion ein Unding, die freie Konkurrenz mußte ſich 
mit Nothwendigkeit entwickeln, dadurch dem Kapitalismus ſeine 
weſentliche Signatur aufprägend. — Aber Wirthſchaftskriſen N 
ihren verheerenden Wirkungen für Kapitaliſten und Arbeiter ſind 
die nothwendige Konſequenz der in Folge regelloſer Konkurrenz 
5 ins ungemeſſene geſteigerten Produktion, der durch ſtändiges Here 
drücken der Löhne bewirkten Unterkonſumtion der Volksmaſſen. 
Durch die Wirthſchaftskriſen aber werden die kleineren Unternehmer 
erbarmungslos zermalmt, die ganze Produktion geräth momentan 
ins Stocken, zum dem alten Stock der induſtriellen Reſerr earmee 
treten neue Bataillone von Arbeitsloſen; der hynokratiſche Zug, 
den die kapitaliſtiſche Geſellſchaft hat, tritt mit grauenhafter Deut⸗ 
lichkeit hervor. Tauſende von Exiſtenzen werden vernichtet, aber 
r Hunderte treten an ihre Stelle. Das Kapital webt weiter 
einem Leichentuche, und dieſes bedeckt ſchon die Widerſtands⸗ 
ſeiner Genoſſen, die kleinen Produzenten, die kleinen Hand⸗ 
Se An einigen ei a. und 1 


en 


rung. Aber es it ein Auſlicher W ein re e 1 
erzeugt durch den in Winterkälte an einer Stelle glühenden Boden. 
Die Bourgeoiſie ſieht nur die hier blühenden Blumen und ſproßenden 
Früchte, aber ſie vergißt, daß es die Wärme des unter ihren 
Füßen grollenden Vulkanes iſt, die den trügeriſchen Frühling ſchuf. 
Immer weiter ſchreitet die Konzentration des Kapitals mit eiſigem 
Stillſtand alle kulturellen Regungen bedrohend. Es ſchränkt in 
feinem Intereſſe die Produktion ein, damit nur wenige Rieſen⸗ 
kapitalien einen Erfolg erzielen können; es ſchließt ſich immer enger 
mit Seinesgleichen zuſammen, in allen Gebieten die Produktior | 
monopolifirend. Was dem Feudalismus, dem Zunftweſen gegen 
über ein Fortſchritt geweſen, die freie Konkurrenz, hat ſeine Rolle 
ausgeſpielt, nachdem in aller Seelenruhe die großen Kapitale die A 
kleinen todtgeſchlagen haben. 5 
Und der ehrſame Spießer, der die prahleriſchen Giftpflanzen 
des Kapitalismus anſtaunt, klimpert hoffnungsfroh mit ſeinen 
Dreiern in der Taſche, denn es iſt ihm oft genug vorlogen worden, 
daß es nur ſeines Fleißes bedarf, um zu derſelben ſchwindelnden 
Höhe emporklettern zu können, wie ſeine erlauchten Vorbilder. Er 
denkt nicht daran, daß die beſten Steiger einer Leiter von Leichen 
bedürfen, der Leichen derjenigen, die bei der Jagd nach dem Glück 
geſtürzt und zu Tode gekommen ſind. Aber von dieſen ungezählten 
Tauſenden redet keiner der ſchellenlauten Harmonie⸗ Reporter; ſie 
ſind verſunken, vergeſſen. Nur die wenigen Auserwählten, die, 
durch den Zufall begünſtigt, das erſehnte Ziel des kapitaliſtiſchen 4 


= Dorados erreicht, werden laut preifend gerühmt. 


Aber jenſeits der eiſigen Schneefelder glänzt bereits leuchtend = 
das Morgenroth, das Sonnenlicht des Sozialismus, der die Ge = 
ſellſchaft zu neuem Leben, zu neuem e zu neuen 5 a 
weckt. | 
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öhnt, fie als ſelbſtverſtändlich richtig anzuſehen. Wieviel 


Und es nehmen ja auch wohl die Meiſten, ohne ſich weiter 


Schuſtern, der Schneider von ſeinem Schneidern, der Lehrer 


zeichnen? = 


Hünde Arbeit? Daran iſt nicht zu zweifeln? 
Wirklich gar nicht zu zweifeln? e 
Ich zweifle doch daran. Ja, ich gehe ſogar 5 weit 


= 1 Menſch lebt von iner Hände Arbeit Dieſe 
ahrheit iſt jedem fo geläufig, und man hat ſich daran ge⸗ 


und behaupte direkt das Gegentheil. Ich ſage: daß 
Lüge. bon. „einer Hände Arbeit lebt, das iſt nur Schein und 
Lü! ne Biemand von ie Sl Es 


t nicht in dieſem Sinne in Zeitungen, Zeitſchriften und 
üchern ge ſchrieben, von der Kanzel herab gepredigt worden? 


Gedanken darüber zu machen, an, daß der Schuſter von ſeinem | 


von ſeinem Unterrichten lebt. Man hört auch oft genug, daß 
jeder Unternehmer, jeder Fabrikant arbeiten muß, wenn nicht 
mit ſeinen Händen, ſo doch mit dem Kopfe. Und ſind denn 
nicht ſogar Miniſter, Fürſten und Könige mit allerlei Arbeit 
überbürdet? müſſen ſie nicht täglich auf alles Acht geben, für 
eg und aan ſorgen und ſo viele Papiere unter⸗ 


1 0 it alfo ganz klar: jeder Menſch lebt von feiner is 


Ja, wenn der Schuhnacher in mir Stiefel macht 


ſondern dabei noch einen Fetzen Land beſäße, auf welchem er 


Getreide ſäete oder Gemüſe pflanzte, wenn er außerdem ſelbſt 


das Zeug weben und ſich dann ſelbſt ſeine Kleider nähen 
würde, wenn er mit einem Worte, alles, was er braucht, im 
Hauſe verfertigen würde, dann könnte man allerdings Jagen, a 


daß er von der Arbeit ſeiner Hände lebt. 


Und in der That lebten einige Jahrhunderte zurück die 
Handwerker von ihrer Hände Arbeit; denn damals nannte 
jede Stadt ein ausgedehntes Stück Land. ihr Eigen, an dem 


die Handwerker als Stadtbürger je einen Antheil hatten. 


Jeder Handwerker verfertigte auf ſeinem Stückchen Lande 


auch wirklich allein alles, was er nöthig hatte. 


Heute geht es aber bekanntlich nicht ſo zu. Der Schuſter 
hat kein Land und kann weiter nichts als Stiefel machen. 
Aber Stiefel können einen weder ſättigen, noch können ſie 
ihn ganz bekleiden. Der Schneider wiederum kann mit ſeinen 


Röcken ſeinen Hunger nicht ſtillen, ſeinen Durſt nicht löſchen 


und der Steinmetz kann auch nicht ſeine Steine zu Mittag 
eſſen. Und nun gar Miniſter, Fürſten und Könige! Wenn 
dieſe nur das zu verzehren hätten, was ihre Hände erarbeiten, 


ſie würden ſehr bald Hungers ſterben. Denn das iſt ſehr 5 


wenig, es iſt nämlich nichts. 


Der Bauer könnte noch am eheſten von fich behaupten, 
daß er von ſeiner Hände Arbeit lebt. Er baut das Getreide 
und backt fein Brod ſelbſt, er pflanzt fein Gemüſe und ver⸗ 


fertigt ſogar ſeine Kleidungsſtücke sum Theil ſelbſt. 


. Die meiſten Bauern haben aber auch ſchon aufgehört, > 
alles ſelbſt zu verfertigen, was ſie brauchen. Die Einen 
bauen nur Wein, die Anderen nur Flachs, die Dritten nur 
Gemüſe u. ſ. w. Und was ſie ſonſt an Speiſen und Kleidung = 


benbthigen, das kaufen ſie. 


„ Wir ſehen alſo, daß Niemand, oder fait Niemand, 175 
1 haupten kann, ug er von ſeiner A Son Arbeit lebt. 


ehk b von der Arbeit des Schneiders Maurers, 
iſchlers 2c. und umgekehrt. Die Meuſchen leben eben alle 
licht von ihrer eigenen, ſondern von fremder Hände Arbeit. 

— „Aber jeder von uns arbeitet doch!“ — werdet ihr 

zurufen, — „wenn wir nicht arbeiten würden, hätten 
ja nichts, wovon wir leben“ 
Das iſt wahr, und das werde ich nie beſtreiten. Aber 
ade deshalb ſage ich: Man lebt nicht von ſeiner Arbeit, 
ſondern nur mit ihrer Hilfe. 

Das ſcheint genau daſſelbe, iſt aber in Wirklichkeit ganz 
was anderes. 


nur folgendes überlegen: 

Wenn Schuhmacher, Schneider, Landarbeiter u. ſ. w. 
lich von ihrer eigenen Arbeit leben, wie es früher der 
sall war, wenn fie alles, deſſen fie bedürfen, ſelbſt anfertigen 
rdeu, ſo hätten fie vor allem die Sicherheit, daß fie irgend- 
n ihr Leben werden friſten können, mag ihre Lage im 
Wechſel der Zeiten auch nicht immer die gleiche bleiben. 

; Jetzt aber macht der Schuhmacher ſo viele Stiefel, als 
er nur immer machen kann, um ſie gleich darauf, wie jede 
andere Waare, zu verkaufen. Dazu bedarf es aber eines 
äufers. Falls dieſer vorhanden iſt, fo wird unſer Schufter 
ine Stiefel los und kann ſich mit dem erlöſten Geld das 
8 ber dan 12 W verſchaffen. Wie denn aber, wenn kein 


on 91 Wachen e was 5 en in . 
Hauſe ſelbſt , ſo lange konnte man ſagen, 
e v on . Arbeit lebten; ſeit der Zeit aber, wo die 


Und das werden wir auch ſofort einsehen, wenn wir 


ee Stiefel | 
anzufertigen begannen, erzeugten 
viel mehr für Andere. 1 5 an 
Heute arbeitet der ruſſiſche Bauer für den 55 
beiter, während dieſer wieder jenen mit den nöthigen Eiſe 
und Stahlwerkzeugen verſorgt. Derſelbe Austauſch fi 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen 1 u A w., kurz zwiſchen a 
Nealionen. 1 | 
Alſo ſehen wir, daß, ſeit man für u Verkauf zu pr 
duziren (zu erzeugen) begann, niemand für ſich arbeitet, 
ſondern jeder für andere. Niemand lebt von ſeiner Hä de 
Arbeit, ſondern von der Arbeit anderer SEUIE. 2 
= Schön! G3 lebt alſo e von 1 Arbeit 
ſondern nur mit ihrer Hilfe. Dann iſt es doch aber 
8 bei jedem feine eigene Arbeit, die ſein Leben erhält. 
8 bleibt doch beſtehen. Oder iſt das auch noch nicht e 
. | ganz richtig? 8 
% ¾ nnsalt and) noch nicht ne: ganz richtig; 
lllließe ſich noch manches ſagen. Aber einſtweilen wollen wir 
das laſſen und annehmen, daß es ſich! wirklich ſo verhält, 
daß alſo jeder mit Hilfe ſeiner eigenen Arbeit lebt. 5 
Warum aber gerade ſeiner Arherte 
Das mii ſſen wir ein wenig näher bench 


Stief, Kleider oder Brod, ſo wird dieſes Produkt eine‘ 
Dieſe Waaren - werden alſo unter einander ausgetauf 
werden ſie nun ausgetauſcht? Wie kommt es, 
Waare etwa doppelt oder dreimal ſoviel Werth en 
wie eine andere, d. h. daß man für dieſes eine Pri uf 
on Doppelte oder dreifache Menge des anderen erhält? 
etwas in dieſen Produkten ſtecken, auf Grund deſſe 
wit einander 8 kann. ie em 


5 


-oder dreimal enthalten fein. Was ift dieſes Etwas? 
u, das iſt weiter nichts, als die Arbeit, welche der Pro⸗ 
ent aufgewandt hat, um das Produkt herzuſtellen. 

8 Nehmen wir an, daß der Schuhmacher einen ganzen 
>ag braucht, um ein Paar Stiefel herzuſtellen, für die er 
zehn Meter Leinwand bekommt. In dieſer Annahme iſt 
nichts außergewöhnliches. Er arbeitete und bekam für dieſe 
Arbeit die Leinwand. Aber ſtellen wir uns ein Weilchen 
ein ſo geſegnetes Land vor, in dem die Stiefel vom Himmel 
regnen. So ein Land giebt es nun freilich nicht, aber wenn 
es doch eines gäbe, wieviel würde man dort wohl dem 
Pe für feine Stiefel geben? — Einfach garnichts. Die 


raucht, da ein jeder fie ſich ohne Mühe, ohne Arbeit 
verſchaffen kann. Selbſtverſtändlich müßte da unſer Schub: 
tacher einen anderen Erwerb ſuchen. 


viele Dinge, für die Niemand was bezahlt, die nichts 
koſten und zwar deshalb nichts koſten, weil man zu ihrer 
Herſtellung gar keine Arbeit verwendet hat. Weder für das 


erbraucht hat, weil ſie, bevor eine Menſchenhand ſie berührte, 
fertig waren. Nur wenn der Waſſerträger oder der Sand⸗ 
führer uns das Waſſer oder den Sand in's Haus bringen, 


geſcha ufelt und ſie beide in's Haus gebracht zu haben. 
u mehr ein Gegenstand in ſich menſchliche Arbeit ent⸗ 


= 


art b wir ion 1 in Se anderen g 


Leute würden ſagen, daß man für u garnichts zu zahlen 
Bei uns regnet es zwar nicht Stiefel, aber dennoch giebt | 


Aellwafjer noch für den Sand aus dem Fluſſe zahlt jemand ä 
twas, weil man keine menſchliche Arbeit zu ihrer Herſtellung a 


len wir für das Eine wie für das Andere und zwar 
len wir für die Mühe, das Waſſer geſchöpft, den Sand 


eſto mehr enthält er — wie man ſagt — Werth, 
voller iſt er, deſto n mehr wird man für ihn geben. 1 
teten Sun wird man 15 als 15 einen 


Schirting raſcher und 1 N a wil. man 4 
ſeiner Herſtellung weniger Arbeit verwenden muß, als zur 
Herſtellung eines Meters Leinwand u. |. w. # 
| Wenn man alſo einem i Schuhmachen 
Schneider oder Bäcker für Stiefel, Röcke oder Brod zahlt, 
ſo zahlt man in der That nur für die in den Stiefeln, 
Röcken, Broden euthaltene Arbeit. Wenn man zur Anferti⸗ 
gung eines Brodes eine Stunde braucht, und wenn man ein 
Baar Stiefel in zehn Stunden herſtellt, dann kann man für 
an Paar A sehn Brode bekommen. Denn die in den 
Be Stiefel“ iſt zehnmal ſo groß, wie die in einem Bode 
enthaltene. („Der Werth des Brodes“.) !) 4 

Da kann man leicht folgenden Einwand machen: ee 

„Wenn der Werth jeder Waare nach der in ihr ent⸗ 
haltenen Arbeit bemeſſen wird, wie kommt es dann, daß in 
Wirklichkeit oft der Preis ſchwankt, daß man für dieſelbe 
Sache nach einem halben Jahre viel weniger erhält, als 
vordem? Die Arbeit ſteckt doch nun einmal drin und ändert 
ſich nicht im Laufe dieſes halben Jahres.“ 4 

Das iſt richtig. Aber Werth und Preis it nicht 
genau daſſelbe. Es wird eben nicht jede Waare immer nach 
ihrem Werthe bezahlt. Das geſchieht nur, wenn gerade ſo 
viel von der Waare gebraucht wird, als vorhanden iſt, oder, 
wie man ſagt, wenn Angebot und Nachfrage einander 
das Gleichgewicht halten. Das iſt aber in der Regel nicht 
der Fall. Daher iſt der Produzent oft gezwungen, ſein 
Produkt unter dem Werthe zu verkaufen, einfach weil 3 
viel von der Sorte vorhanden iſt. Andererſeits kommt es 
auch zuweilen vor, daß er mehr erhält, als die Waare wert | 


) 


| 9 Wenn man Euch alſo fragt: Wie groß iſt der Werth von 
einem Glaſe, von Stiefeln, Kleidern? ſo könnt ihr antworten: f 
Werth iſt die in dem Glaſe, Kleide oder die in a a e 
haltene Arbeit. \ 2 ee 


iſt, well eben ae nicht ſo viel von 1 10 da iſt, als 
die Käufer brauchen, und er daher den Preis in die Höhe 
treiben kann. 

Aber daß die Waare nicht immer gerade nach ihrem 
Werthe verkauft wird, ändert doch nichts daran, daß eben 
dieſer Werth ſich nach der Arbeit richtet, die zu ihrer Her⸗ 
ſtellung nöthig war. 8 
4 ln deshalb können wir ſagen, daß ein Schuhmacher, 
ein Tiſchler, ein Schloſſer, überhaupt ein Arbeiter, ſich durch 
ſeine Arbeit erhält. Sie fertigen alle verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände an, welche auf den Markt zum Verkauf gebracht werden 
als Waaren, für die man gerade ſo viel bezahlt, als ſie 
Arbeit enthalten. Daraus ſchließen wir, je mehr ein 
Handwerker arbeitet, je mehr Arbeit er an ſeine Waare an⸗ 
wendet, deſto mehr Werth fügt er ihr durch ſeine Arbeit 
hinzu, deſto mehr wird er für ſie beim Verkauf erzielen, 
deſto mehr wird man ihm für feine Waare bezahlen.!) 

Das klingt ſehr tröſtlich. Darnach könnte es ſcheinen, 
als ob der Einzelne nur tüchtig zu arbeiten braucht, um an⸗ 
ſtändig leben zu können. Je mehr er arbeitet, deſto beſſer 
für ihn. Das könnte auch ſo ſein, iſt aber in Wee, Ge⸗ 
ſellſchaft! durchaus anders : 

Ich ſagte vorher: Je mehr Arbeit der SU feiner 
Waare zufügt, deſto mehr erhält er für ſie. Der Schuh⸗ 
macher wird für ein Paar doppelſohlige gute Stiefel mehr 
bekommen, als für ſchlecht gearbeitete. Aber um überhaupt 
ein Paar Stiefel fertigſtellen zu können, muß unſer Schuh⸗ 
macher eine Werkſtätte, Werkzeuge, Leder haben, und das 
Alles koſtet Geld. Wenn der Schloſſer Schlöſſer anfertigen 
will, muß er auch eine Werkſtatt miethen, Werkzeuge und 
Rohmat terial kaufen und dann muß er ja auch leben, bis er 

. 1 und 0 eau man wieder Ba 


Wer chen Geld beſitt, 1 i | 
richtet eine Werkſtatt ein, fertigt Waare an 1 
ſie nachher ihrem Werthe nach, d. h. gemäß der für ſie 
braı ne 01 Was ſoll aber derjenige. 0 ch 


Wertzengen wangen Was l der r Mensch mie Ne — 
wie es doch im Leben oft vorkommt — gar keine Hilfe hat 
und noch weniger eine erwarten kann, was ſoll er thun, da 
er doch offenbar genau wie jeder andere eſſen, trinken, ſich 
bekleiden muß? Um heute etwas auf dem Markte oder im 
Laden kaufen zu können, ſei es Nahrung oder Kleidung, muß 5 
man entweder Geld oder eine Waare zum Verkauf haben. 
Ulunnſer Arbeiter hat kein Geld, Waaren verkaufen kann er 
auch nicht, er muß alſo — um ſein Leben friſten zu können — 
ſiſſich ſelbſt verkaufen; er muß Lohnarbeiter, Lohnſtlave werden, 
er muß feine Arbeitskraft anderen verkaufen, ſich bei auderen 
FNNZf zur Arhbeſt dermiethen 
oe. Wieſo „ſich verkaufen“? Lohnſklave“ werden? Die 
Arbeit auf der Fabrik oder für einen Lohnherrn ist doch 
= keine Sklaverei? Ein Geſelle wie ein Fabrikarbeiter — f 
find ja freie Männer, fie arbeiten jo viel fie wollen und u 
es ihnen beliebt — und Niemand au das Recht ihnen | 
hineinzureden. x ; 
er Na! Dieſe Freiheit kennen wir ſchon! Wir iſſe 
: 80115 9 wie der el die a h W wie in 


| ur a Rechte 1 1 zu beleben er ar 
heit mit einer Grobheit zu antworten? Dürfen fi 
erlauben, den Fabrikanten etwas zu erwidern, 

5 den 1 e DD 0 0 etwas vom Be 105 el 


— 


2 


; Hunger. b 

er Ein Mech d De t Arbeit verkauft, ko nicht frei 

fein. Er muß einen Herrn haben und hat ihn auch in der 

That. Frei find nur die Menf ſchen, die ſich nicht verkaufen 

müſſen. Aber ſolche Freiheit iſt jetzt ſchwer zu erreichen. 
Ein Arbeiter geht auf die Fabrik weil er gehen muß, weil 

* weder Arbeitswerkzeuge, noch Rohmaterial hat, er gehorcht 


dem Fabrikant, weil er ihm unmöglich ſeinen Gehorſam ver⸗ 
weigern kann, da der Fabrikant zwei ſehr ſtarke Gehilfen 
hat: 1. die Regierung und das Heer, 2. den Hunger, dem 8 
jeder Arbeiter, im Falle der Arbeitsloſigkeit, unvermeidlich N 
erliegen muß. Einen Kampf mit ſolchen Feinden führen, iſt 5 

er, und 199 ſchwerer iſt es, Ne z zu beſiegen. 


1 LER 


—— Ob er ein Sklave iſt oder nich — das iſt eigent⸗ 
lich 5 kann man mir erwidern. Die Hauptſache iſt nicht 
— ob einer Sklave oder ein freier Mann iſt — ſondern ob 
es richtig iſt, daß ein Jeder durch ſeine eigene Arbeit Reich⸗ 
um erwerben kann? Wie ſteht es nun damit? a 
Jeder Arbeiter, ob Schneider oder Schuſter, Tiſchlen 
175 Schloſſer, vermiethet ſich zur Arbeit doch nur dann, 
| er keine Werkzeuge, oder kein Rohmaterial bat, Un 
90 Hauſe arbeiten zu können. Ueber kurz oder lang finde 
er einen Meiſter oder Fabrikanten, der ihn miethet. 
Warum niet et dieſer ihn aber? Etwa feiner ſchönen ee 
wegen? Nein. Vielleicht weil er ſich ſeiner ers 
d ihn aus ſeiner Noth heraushelfen wollt? 
13 nein! Er miethet ihn einfach, weil er weiß, daß 
te u Webſtuhl zu arbeiten verſteht, weil er mit 
eden, mit der Nadel nähen kann, ik 


a 


Wenn der Fabrikant den Arbeiter e 0 denkte er 
nur an deſſen Kraft und Kenntniſſe. Fehlt dem Arbeiter 
die Kraft, ſo nimmt ihn der Fabrikant auch nicht umſonſt, 
denn er braucht nur ſeine Arbeitskraft. Die Aufgabe des 


Fabrikanten beſchränkt ſich darauf, abzuſchätzen, wie viel er 


für dieſe Kraft bezahlen darf. Es iſt leicht einzuſehen, 
wie viel man für ein Glas, ein Paar Stiefel u. ſ. w. be⸗ 
zahlen muß, nämlich entſprechend der Zahl der Arbeits⸗ 
ſtunden, welche zur Herſtellung dieſer Gegenſtände noth⸗ 
wendig waren. Nehmen wir au, daß ein Glas in einer 
halben Stunde, ein Paar Stiefel in zwanzig Stunden, und 
ein Teller in einer Stunde hergeſtellt werden. Nehmen wir 
ferner an, daß der Stundenlohn 30 Pfennige beträgt. Jetzt 
iſt es nicht ſchwer, den Werth obiger Gegenſtände zu be⸗ 
rechnen. Wenn man zur Herſtellung eines Glaſes eine 

halbe Stunde gebraucht hat, ſo koſtet es die Hälfte von 
30 Pf., d. h. 15 Pf. Wenn man zur Herſtellung der 
Stiefel 20 Stunden Arbeit gebraucht hat, ſo koſten ſie 
20 mal 30 Pf., d. h. 6 Mark. Der Teller aber koſtet 
30 Pf., denn zu ſeiner Herſtellung wurde gerade 2 
Stunde gebraucht. | 
Aber wie beſtimmt man, was ein Menſch koſtet, vie 

viel man für ſeine Arbeitskraft zu bezahlen hat? Und iſt 
es denn gut, einen Menſchen wie eine Waare zu ſchätzen? — 
b es gut iſt oder ſchlecht — das iſt eine andere 
Frage, aber ſo iſt es nun einmal jetzt: die Menſchenkraft 
wird eben gleich wie jede andere Waare geſchätzt. Nehmen 


wir alſo an, daß ein Arbeiter, d. h. ſeine Arbeitskraft, 99 


einen Tag gemiethet wird. Nehmen wir ferner an, daß 
dieſer Arbeiter, um leben und arbeiten zu können, um ſeine 
Arbeitskraft erhalten zu können, täglich 1 Mk. 80 Pf 
nöthigt, die er (für Nahrung, Kleidung, Wohnung u. 


zur Wiederherſtellung ſeiner Kraft verwendet, dan 


5 können wir e a Ja u ee 


ker 6 Atbeitsſtunden 11 1 (Genn 30 Pf. ſoviel Werth 
wie eine Arbeitsſtunde enthalten.) !) 
Der Fabrikant weiß es ganz Bench, daß die Arbeits⸗ 
kraft 6 Arbeitsſtunden werth iſt, d. h. ebenſoviel wie 
6 Teller, 12 Gläſer, und deshalb bezahlt er dem 80 
kr deſſen Kraft, ſowie für eine Waare, die 1 Mk. 8 0 Pf. 
oſtet. | 
| Der Arbeiter bekommt alſo für ſeine Arbeits⸗ 
kraft ſoviel, wie viel er braucht, um ſein elendes 
Daſein zu friſten. \ 
| Jedoch kehren wir jetzt zu unferer Frage zurück. Wozu 9 
kauft der Fabrikant die Arbeitskraft? Warum der Arbeiter 
ſie verkauft, verſtehen wir. Dazu zwingt ihn der Hunger, 
der ſtärker iſt als das jedem Menſchen angeborene Frei⸗ 
heits⸗ und Schamgefühl. | 
0 Mozu Fauft alfo der Fabrikherr die Arbeitskraft? 
Doch gewiß nicht zum Zeitvertreib! Wozu denn? Um 
einen Gewinn herauszuſchlagen, um „von ſeiner Hände 
1 reich zu werden, wie er ſelbſt ſich ſehr gern aus⸗ 


Und das geſchieht auf folgende Weiſe: 8 
Der Fabrikant hat dadurch, daß er dem Arbeiter ſeine e 
Arbeitskraft abgekauft hat, dieſelbe für den ganzen Tag 
zur Verfügung. Was der Arbeiter ſchafft, das gehört dem 
Fabrikanten. Wir haben vorher angenommen, daß der 

Fabrikant dem Arbeiter für feine Arbeitskraft einen Werth 

von 6 Arbeitsſtunden giebt: nämlich ſo viel, als nöthig 
2 015 um die Arbeitskraft wiederherzuſtellen. Der Fabrikant 
hat es nun in ſeiner Hand, den Arbeiter fo lange arbeiten 
ih laſſen, als es ihm (dem Fabrikanten) beliebt. Würde 
er ihn 3 B. 6 Stunden arbeiten und dann aufhören fallen, 
2) Das muß feſtgehalten werden: Der Werth der Arbeitskraft 1 


ne fo vielen Arbeitsſtunden gleich, als zur e 5 N 
N N en. a 


"I würde er ein Produkt v von 6 b Arbeitsstunden ae 
So viel muß er aber auch dem Arbeiter als Eutgelt Me 
ſeine Arbeitskraft, als Lohn, geben. Ihm (dem Fabrikanten) 
ſelbſt bliebe daher nichts, denn er müßte ſoviel fortgeben, 
wie er ſelbſt bekommt. Es fällt ihm daher gar nicht ein, 
den Arbeiter nur 6 Stunden arbeiten zu laſſen. on 
auch? Er hat ihm ja die geſammte Arbeitskraft des ganzen 
Tages abgekauft. Wenn er ihn alſo z. B. 12 Stunden 
arbeiten läßt, ſo iſt das ſein gutes Recht; der Arbeiter 
muß es ſich doch gefallen laſſen, daß die Arbeitskraft, die; 
er dem Unternehmer verkauft hat, von dieſem auch aus⸗ 
genutzt wird. Er arbeitet alſo 12 Stunden, d. h. er fertigt 
für den Fabrikanten eine Waare au, deren Werth 12 Ar⸗ 
beliitsſtunden beträgt; er ſelbſt erhält als Lohn natürlich 
nach wie vor nur ein Produkt, das 6 Arbeitsſtunden werth 
iſt. Was iſt die Folge? Der Fabrikant erhält ein Pro⸗ 
“Du von 12 Arbeitsſtunden, giebt eines von 6 Arbeits⸗ 
ſtunden fort, behält alſo immer noch ein Produkt von 
6 Arbeitsſtunden. Und das iſt ein baarer Gewinn. Dies 
Produkt hat ſich der Fabrikant nicht erarbeitet, das erhält 
er einfach umſonſt, weil der Arbeiter ſein Lohuſklave 15 
Aund ſo viel arbeiten muß, als es ihm, dem Herrn, beliebt. 
Di.eſer Gewinn, das iſt der Unternehmer-Profit. 
Woher kommt alſo dieſer Profit? Es iſt klar, 1 
ee der Su un den Arbeitern, für ihre während der zweiten 
Hälfte des Tages geleiſtete Arbeit, nicht bezahlte, daß der 
Arbeiter ihm außer den bezahlten 6 Arbeitsſtunden noch 
6 unbezahlte geleiſtet hatte, in 6 Stunden Mehrarb it 
8 hat er dasjenige, was man Mehrwerth nennt, erzeuc 
2 Jetzt wiſſen wir, warum der Fabrikant die Arbeite 


5 5 Was iſt alſo Mehrwerth? ES» iſt der W 1 
beiter erzeugen, nachdem ſie ihren eigenen Lo 
anderen e 3 u die 
5 des Arbeiter. FFV 


niethei Einfach, 1 1112 Ane Mechrwerth eek, | 
damit ſie ihm einen Gewinn erarbeiten. 
Die Arbeiter arbeiten nun die eine Hälfte des T Tages 


Hälfte ihres Lebens arbeiten die Arbeiter für ſich, für ihre 
Angehörigen, und die andere Hälfte arbeiten ſie, damit ſie 
einen Profit dem Fabrikherrn ſchaffen, damit 5 für ihn 
5 e 8 c | 


IV 


= er glaube jet alle überzeugt zu Haben daß nicht in 
jeder Gewinn der eigenen Arbeit entſtammt; am wenigſten 
aber der des Fabrikanten, der feinen Gewinn aus anderer 
Leute, Arbeit herausſchlägt. 

= Wie ſteht's aber mit den kleinen Meſſtert. 6 den 
5 Gutsbeſttzern, Beamten, Kaufleuten und dergleichen? Be⸗ 
ginnen wir mit den Meiſtern. 

Nehmen wir einen u: oder einen Schneider, Der > 
auf Beſtellung arbeitet. Daß der Meiſter an den Lehrlingen | 
verdient, daß er den Lohn ihrer Arbeit einſtreicht, kann ein 


5 ſich, die andere Hälfte aber für den Fabrikherrn. Eine | 


jedes Kind beftätigen. Wie ſchwer die Arbeit eines Schufter- a 


geſellen iſt, brauche ich auch nicht zu erzählen. Nachdem er 
15, 16 Stunden in einer dumpfen, verpeſteten Werkſtatt ſitzt, 
erſchindet er ſich glücklich 2—2,50 Mk. für ein Paar Stiefel. 


der Lohn des Geſellen? 2 Mk. 


fel e und die 1 5 m 1 1 5 5 555 | 


Unter günſtigen Verhältniſſen kann er in 15 Stunden zwe: 
= Baar Stiefel fertig ſtellen und ſomit 4—5 Mark verdienen. 
Sehen wir zu, woher der Verdienſt des Handwerks 
meiſters ſtammt. Leder, Gummi, Sohlen zu einem Paar 
Stiefel koſten 4 Mk. 60 Pf. bis 5 Mk. 60 Pf., ſonſtiges 
Material wie Nägel, Leim u. ſ. w. 22 Pf., Wan 22 HL a 


Selbſtverſtändlich kommt die Miethe 9 zu leben, Aber in = 5 
der Wohnung werden wöchentlich nicht 1 Paar, ſondern 50—100 Paar 


Wenn 1 Geselle für fine: Arbeit alles bekäme, was | 
ihm Bun io 9 5 die Stiefel koſten: Den Werth des 
Leders u. ſ. w. 4 Mk. 66 Pf., ſonſtiges Material 22 Pf., 
Wohnung 22 Pf., Lohn des Geſellen 2 Mk., zuſammen: 
7 Mk. 10 Pf., und für gerade ſoviel müßten fie auch verkauft 
werden. Unſer Meiſter verkauft aber ein Paar Stiefel mit 
10 Mk. Woher ſtammen nun dieſe 2 Mk. 90 Pf., die er 
mehr bekommt? Die konnten weder im Leder, noch in den 
Sohlen, noch ſonſtwo enthalten ſein, ſondern dieſe 2 Mk. 90 Pf. 
kann nur der Arbeiter den Stiefeln zugefügt haben. 
Somit hat aber unſer Geſelle dem Meiſter außer der 
mit 2 Mk. bezahlten Arbeit, noch ſolche für 2 Mk. 90 Pf. 
geleiſtet, die ihm aber nicht bezahlt wurde. Er hat für den 
Meiſter Mehrwerth erzeugt. Wieder iſt alſo die unbezahlte 
Arbeit mehr als einmal größer, wie die bezahlte und die 
Rate des Mehrwerths iſt wieder mehr als 1 oder 100 PCt. 
Von je 15 Stunden, die der Geſelle arbeitet, that er es nur 
während 7 Stunden für ſich, die übrigen g arbeitet er, um 
den Meiſter zu bereichern. | 
Jetzt iſt es auch klar, woher der Handiterker feinen 
Profit nimmt. Aus feiner eigenen Arbeit entſchieden nicht. 
Ebenſo wie der Fabrikant lebt er von der Arbeit ſeiner Lehr⸗ 
linge und Geſellen. . 

Man wird jetzt aber auch verſtehen, wie viel Glauben 
man Denjenigen ſchenken darf, die von durch eigene Arbeit 
erworbenen Reichthümern erzählen wollen. Man ſieht, wie 
ſchändlich Diejenigen lügen, die den Fabrikanten andichten, 
5 fie a Reichthümer durch 1 er an GEDENKEN, 5 


Und die Kaufleute, Gutsbeftter, 9 Beamter. H. 
Auch die kommen an die Reihe. Um erklären zu 1 8 
Sollen ihr Gewinn ſtammt, durch welche Arbeit ſie ſich Be 
= nähren, müßten wir . an einem zn. ee Si 


El. > - or 


. e wir an, ein n Sabritant hätte in en Unter: 
| 1 1 450,000 Mk. augelegt. Welcher Art das Inter: 
nehmen iſt, bleibt ſich gleich. Nehmen wir an, es wäre eine 


Zuckerfabrik. Unſer Fabrikant kauft Maſchinen, Rüben, 


= miethet Arbeiter u. ſ. w. und erhält ſchließlich für die fertige 


5 Waare 585,000 Mk. Er erzielt ſomit einen Gewinn von 
135,000 Mk. bei einem angelegten Kapital von 450,000 Mk. 
Wir wiſſen bereits, daß dieſe 135,000 Mk. unbezahlte Arbeit 


oder Mehrwerth ſind. Der Fabrikant möchte gern dieſen 


ganzen Gewinn einſtreichen. 


Es giebt aber auch noch andere gute Leute, die auf den 
Mehrwerth des Arbeiters ſpeluliren. Ein jeder möchte 
wenigſtens einen Theil einſacken. Vor allen ſtreckt aber der 
Kaufmann ſeine Hand aus. Der Fabrikant kann ohne ihn 
garnichts anfangen, da die Waare gar keinen Gewinn ab⸗ 
wirft, ſo lange ſie im Fabriklager liegt. Die Waare muß 
erſt verkauft werden, d. h. um Geld vertauſcht werden. Wenn 
das geſchehen iſt, kann man ſagen, daß das Geſchäft voll⸗ 
bracht ſei. Man muß alſo einen Kaufmann ausfindig machen, 
der die Waare kauft 
: Solcher findet ſich leicht. Aber er macht das Geſchäft 
nur unter der Bedingung, daß man ihm einen großen Rabatt 
bewilligt. Der Fabrikant muß darauf eingehen. Er be⸗ 
willigt dem Kaufmann eine Verminderung des Preiſes um 
10 Pf. pro Mark und ſo wird der Zucker für 526,500 Mk. 


ſtatk für 585,000 Mk. verkauft. Der Gewinn des Fabrikanten 


& hat ſich um den Theil vermindert, welchen der Kaufmann 
eeingeſtrichen hat. Dafür hat aber unfer Fabrikant jetzt wieder 


. baares Geld. Wieſo hat der Kaufmann ſeinen Gewinn her⸗ 
. ausgeſchlagen ? Durch eigene Arbeit? Keine Idee! Sein 


Gewinn iſt — wie ſchon geſagt — nur ein Theil des Ge⸗ 
winnes des Fabrikanten, d. h. ein Theil der unbezahlten 
Arbeit der Fabrikarbeiter. Der Kaufmann ernährt ſich 12 
auch vom e der von den . erzeugt wird. 
ER 2 


anne on 155 Gutbeſter, Auf beſen Boden 

hat unſer Fabrikant ſeine Fabrik gebaut. Es kommt zwar 
vor, daß man auf eigenen Boden baut, aber eben ſo oft 
kommt es vor, daß man es auf fremden thut. Der Eigen⸗ 
thümer beanſprucht eine gewiſſe Rente. Der Fabrikant ſtößt 
einen tiefen Seufzer aus und murmelt dann: „Es hilft alles 
= nichts“, greift dann in die Kaſſe und giebt von ſeinem Be 
winn auch dem Gutsbeſitzer 9000 Mk. Rente. = 


VNVobher ſtammt nun der Profit des Gutsbeſitzers? Affen 3 
bar auch vom Gewinn des Fabrikanten und folglich von dern 
unbezahlten Arbeit feiner Fabrikarbeiter.“ | 


0... Unler Fabrikant behält alfo nur noch 112,500 Mk. von 

ſeinem Gewinn. Aber auch jetzt kann er noch immer nicht 
den ganzen Gewinn einſtecken. Wir ſagten, daß er in der 
Fabrik 450,000 Mk. angelegt hat. Dieſe könnten ſehr gut 
ſein Eigenthum ſein, er konnte fie aber auch geliehen haben. 
Es giebt doch gewiſſe Leute, die es vorziehen, ſtatt fi mit 
irgend einer Produktion zu beſchäftigen, ihr Geld auf Zinſen 
anzulegen, und dieſe alljährlich zum Kapital zu ſchlagen. 
Bei einem ſolchen Kapitaliſten könnte auch unſer Fabrikant 
ſein Geld geliehen haben. Nehmen wir an, der Kapitaliſt 
habe dem Fabrikanten das Geld zu 6 pCt. verliehen. Der 
Fabrikant muß ihm dann von ſeinem Profit 27,000 Mk. 
geben und behält ſomit nur noch 85,500 Mk. Gewinn. Der 
Kapitaliſt ſteckt aus der fremden Taſche in die feinige 
27,000 Mk. Aus weſſen Taſche? Scheinbar aus der des 
| Fabrikanten, in Wirklichkeit kommen aber auch dieſe 27000 Mk. . 
m. den Arbeitern, von ss e e . re 


ee: 5 Hier iſt die Rede von einem Wrundelgeg n ber 1 
5 Boden nicht ſelbſt bewirthſchaftet. Derjenige aber, der ſeinen Bode 

ſelbſt bebaut, lebt erſt recht von der unbezahlten Arbeit der Arbeiter, 
mit dem Unterschied, 9 5 er 1 ſelbſt AN als Schnitter, 
5 . u. EB w. | 4 


Br 
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1 bleiben Nei Fabrikanten alſo nur 11009 85 500 Mk. | 
= übrig, aber auch über dieſen kann er noch nicht ganz ver- 
fügen. Die Regierung will auch ihren Autheil an der Beute 
haben. Und ſie hat Recht! Giebt fie ſich ja alle erdenk⸗ 

liche Mühe, den Reichen zu ſchützen, den Armen zu drücken! 
an die Fabrikanten zweier Länder ſich ftreiten, wer 
von ihnen die Einfuhr in das dritte beherrſchen ſoll, 
mobiliſiren die betreffenden Regierungen ihre Heere und 
drohen mit einem Kriege, falls die Forderungen ihrer 
Fabrikanten nicht erfüllt würden. Und wenn die Arbeiter 
das Elend nicht mehr ertragen wollen und die Stimmen 
erheben, um ihre Rechte zu vertheidigen, dann ſucht auch 
die zn Krieg, damit dieſe „unruhigen Köpfe“ aus 
der Welt geſchafft werden. Es iſt leicht einzuſehen, wie 
gefällig die Regierung den Fabrikanten und Kapitaliſten 
gegenüber iſt. Aber das iſt noch lange nicht Alles. Wozu 
errichtet ſie Univerſitäten und ni Schulen, verſchönert 
fie die Städte, baut fie Theater u. ſ. w.? Vielleicht für die 
Armen? O, nein! Die Armen 9905 kaum die Zeit und 
die Mittel, ihre Kinder in die Volksſchule zu ſchicken, und völlig 
fürs Theater mangelt's ihnen überhaupt an Allem. Alles 
dies, die Regierung und die Polizei, das Militär und das 
Theater, mit einem Worte Alles, Alles beſteht nur für die 
Reichen, für die „Herren“! Deswegen braucht die Regierung 
viel Geld, das fie unter der Form von Steuern eintreibt. 
Wie viel Geld wird nicht allein für das Heer verbraucht! 
And für die Polizei, und für die Tauſende von größeren 
= und kleineren Beamten, und für die Fürſten und Könige 
mit ihren Frauen und Kindern, und wer könnte es ſagen, 
für was noch!. „ 
= Die meiſten Steuern zahlen die Arbeiter und die Armen 3 
b Ein wenig geben auch die Fabrikanten und 8 
u ein Jeder von ihnen hält es für ſeine | 
{ . en Diener „ 
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Steuern zu bezahlen. Unſer Fabrikant giebt alſo auch der 


Regierung etwas von ſeinem Gewinne ab — ſagen wir 


12 500 Mk. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Steuer auch 


von den Arbeitern bezahlt wird, denn der Fabrikant giebt 
der Regierung nur einen Theil des von ihm aus den Arbeitern 


erpreßten Mehrwerths. Unſerem Fabrikanten bleiben alſo 


nach Abzug aller Ausgaben, die er bis nun gehabt, 84 000 Mk. 
Gewinn. Davon zahlt er noch dem Fabrikdirektor 2250 Mk., 


für die Verſicherung 4500 Mk. und den ſonſtigen Beamten 


6750 Mk. Es bleiben alſo ſchließlich noch 70 500 Mk. 


reiner Gewinn, mit dem der Fabrikant nach Belieben ſchalten 


und walten kann. Und die ganze Welt ſagt nun, daß dieſe 


70 500 Mk. ſein Eigenthum ſind, daß er ſich „im Sehmeite : 


8 feines Angeſichts“ erworben! 


Jetzt hat's unſer Fabrikant aber ſehr leicht! Er braucht 


nicht mehr zu rechnen, wie viel er zu ſeiner Erhaltung 


braucht, wie er das für die Arbeiter thut: Er wird viel 
mehr leben können, ſo gut, wie es ſich nur denken läßt! 


Theater, Bälle, Equipagen, luxuriös möblirte Häuſer, üppige 
Mahlzeiten, das Alles kann er und wird er ſich gewiß gern 


leiſten! Glück muß der Menſch haben! Denn wenn man 


ſo ein tüchtiges Stück unbezahlter Arbeit in der Taſche hat, 


läßt es ſich ganz gut leben. Die unbezahlte Arbeit muß 


Alles decken: Das Gehalt der Angeſtellten, den Lohn der 


5 1 Diener, das „Leben“ des „Herrn“ ſelbſt. Das Geld aber, 2 
welches nach Befriedigung aller Launen noch übrig bleibt, 


wird der Fabrikant zum Kapital ſchlagen, damit noch mehrt 


= Arbeiter miethen, noch mehr unbezahlte Arbeit heraus⸗ 
preſſen — und dann 1 in „ und 1 = 
„ fortleben! . a 


VL; 


Nunmehr können wir eine genaue Autor, . 


* die A die wir uns zu e m 


f 
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Wool lebſt Du?“ Lebt der Eine von ie und 
der Andere von fremder Arbeit? . ſich der Eine durch 
eigene, der Andere durch fremde Arbeit? = 
Wir könnten die Menſchen jetzt in drei große Haufen 
theilen. Zum erſten gehören Diejenigen, die auf eigene 
Rechnung und ſelbſt arbeiten und ſich in Folge deſſen auch 
ſelbſt ernähren. Es gehören zu dieſem ſomit: Die Hand⸗ 
werker, die eigene Werkſtätte und Werkzeuge haben, und die 
Bauern, welche ſoviel Boden beſitzen, daß ſie ſelbſtſtändig 
ſein können. 2 
Zum zweiten gehören: die Arbeiter, die feine Werkzeuge, 
| und die Bauern, die gar keinen oder nur ſehr wenig Boden 
beſitzen. Dieſe ſind gezwungen, ihre Arbeitskraft zu ver⸗ 
kaufen. Es gehören zum zweiten Haufen ſomit: Fabrik⸗ 
a arbeiter, Geſellen, Bauernknechte, Handarbeiter u. dergl. f 
| Der dritte Haufen wird von Denjenigen gebildet, welche 
die Produktionsmittel ihr Eigenthum nennen, aber die nicht 
ſelbſt arbeiten, ſondern Andere für ſich arbeiten laſſen. 
Dieſer Haufen ernährt und bereichert ſich durch fremde 
Arbeit, durch den aus anderen Leuten ausgepreßten Mehr⸗ 
werth. Zu dieſem dritten Haufen gehören: Die Fabrikanten, 
Gutsbeſitzer, Meiſter, Kaufleute, das Heer, die Polizei, 


Miniſter und höhere Beamte u. dergl. 


Es lebt alſo eine kleine Minderheit auf Koſten der 2 
großen Mehrheit des Volkes. Dieſe kleine Minderheit führt 
ein üppiges Wohlleben, treibt Luxus und Schwelgerei aller 


5 Art, verbringt ihre Tage mit Nichtsthun und Ausſchweifungen, 


und die große Volksmaſſe arbeitet für ſie, ſchafft ihr die 
Mittel zu jenem prächtigen Leben und verkommt ſelbſt in 
Mühe, Hunger und Elend. So iſt es nun einmal in unſerer 
jetzigen Geſellſchaft. = 
Aber warum iſt es ſo? Weil dieſe Volksmaſſe nicht 


e iſt, ſie iſt genöthigt, ihre Arbeitskraft zu verkaufen. 


= ls was öh e denn, daß 2 ſich 1 wi . 


T Thatſache, daß fie feine Waere ge, „keile cee er 
hat. Und wir ſahen ja, daß Derjenige, der keine Produftious ⸗ 
mittel beſitzt, ſeine Arbeitskraft, ſich ſelbſt verkaufen muß, N 
falls er dem Hunger nicht unterliegen wil Was wäre 
nun aber zu thun, um den Gang der Dinge zu verbeſſern, 
um das Elend des Einen und den Luxus des Anderen zu 
Zzerſtören? Offenbar müßten wir e3 fo einrichten, daß Jeder 
ſeine Produktionsmittel habe. Denn nur ſo wird ein Jeder 
für ſich allein, nicht für Andere, arbeiten, nur jo wird er 
den Werth ſeiner ganzen Arbeitskraft behalten können. 
Wenn das ſo iſt, wird Niemand Menſchen und ihre Arbeits 
> kraft kaufen, Niemand wird ſich den Mehrwerth Anderer 
aneignen und Keiner wird ſich durch fremde Arbeit ernähren N 
oder bereichern können. N 
ER Solche Einrichtungen treffen, daß Jeder Produktions⸗ e 
85 mittel habe? Sehr ſchön! Aber wie das machen? Dies 
iſt ja der Kern der Sache, hierin liegt; ja eben das e et 
werde man erwidern. = 


VII. 3 Sn 
Sehen wir zu, ob ſolche Einrichtungen denkbar jmd. 
Iſt es möglich, daß jeder Menſch, jeder Arbeiter ſeine Pro⸗ ee 
duktionsmittel habe? er 
Die Frage iſt lange nicht ſo einfach, wie es auf den Se 
erſten Blick ſcheinen mag. Einſt war es doch ſo, daß jeder 
Arbeiter ſeine eigenen Werkzeuge Hatte, und damals war er 
5 uch ſein eigener Herr. Ja! In der alten, guten Zeit, 
war es thatſächlich ſo, aber da gab es auch verhälkniß⸗ 5 
mäßig nur wenig Menſchen auf der Welt. Die Stadt 
on, in der vor 200 Jahren 500 000 Einwohner lebten 
jetzt deren 4 Millionen. Ein Land, das N üher 2 M 
t Einwohner zählte, zählt jetzt zehn 
früher 1000 Paar Stiefeln genügten, br 
und ſtatt 1 Million Meter Lein 


>, 
ra der 


& 997 auf geben Fed : 10 bis 20 Mal lo Piel 
2 Wir erſehen daraus, daß in der „alten goldenen Zeit“ _ 
E ſie iſt zwar. lange nicht ſo ſchöu, daß wir ihre Wieder: 
8 kehr uns wünſchen dürften — ein Weber mit ſeiner Familie, 
bder ein Schloſſer zu Haufe arbeiten konnten. Daß fe 
wenig zu arbeiten brauchten, da auch die Nachfrage gering 
war. Der Weber webte ſeine Leinwand auf einem alten, 
einfachen Webſtuhl, und die Werkzeuge des Schloſſers waren 
auch fo unvollſtänd! ig als nur denkbar. 8 
Jetzt muß ein Weber durchaus mit der Maſchine weben; 8 
wollte er moch ſeinen alten Webſtuhl gebrauchen, er wäre fo 
albern, wie Jemand, der ſich unterfangen wollte, mit einem 
pferdebeſpannten Wagen eine ebenſo 1 Strecke zurückzu⸗ 
= legen, wie es mit der Lokomotive ununterbrochen geſchieht. er 
müßte vielleicht 10 Stunden gebrauchen, um dieſelbe Arbeit 
zu verrichten, die eine Maſchine in einer Stunde verrichtet. 
Heute, bei der entwickelten modernen Produktion, braucht 
man viele, ſehr viele Mittel. Manu muß große Fabrik⸗ 
gebäude, Dampfmaſchinen, Lager haben, das nöthige Roh⸗ 
material in genügender Anzahl u. ſ. w. In England z. B. 
ſind 450 087 Arbeiter bei 33 Millionen Spindeln beſchäftigt. | 
Und wenn jeder von ihnen ſelbſtſtändig wäre, wenn jeder 
eine Werkſtatt und Spindeln hätte, ſie brächten nicht den 
dpauigſe Theil von dem zu Stande, was fie jo produziren. 
Ueberall würde ſich ein Mangel an Baumwollwaaren fühl⸗ 
bar gemacht haben. Es würde alſo keine bedeutende Ver⸗ 
e ſein, ja, eigentlich zu nichts führen, wenn jeder 
ſeine eigene Werkſtätte und feine eigenen Werkzeuge hätte. 
Die Arbeiter wären zwar als ſelbſtſtändige nicht ſo ſehr 
gedrückt, es würde aber ein großer Mangel an eee 
Waaren, Hunger und Elend herrſcheu. 
Ein Beiſpiel für Viele! Su England giebt es jetz 
gar feine 15 1 0 mehr; die ee e 
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| giebt es (dan ganz 1119 gar licht Dort 19 nur eo ET, 
Gutsbeſitzer da, die ihren Boden mit Dampfpflügen, Pamper 
dreſchmaſchinen u. ſ. w. bearbeiten, die Menſchenkraft zurn 

Verrichtung aller Arten Handarbeit miethen. | 


Der Landarbeiter aber kann nichts fein Eigen nennen, 


weder Acker, noch Wieſe, noch Gemüſegarten, noch Haus, 5 
noch Vieh. Folglich müſſen ſie ſich den Herren verkaufen 
und Mehrwerth erzeugen. 


Solchen Arbeitern geht es aber schlecht, ſehr ſchlecht! 


5 Schreckliches Entſetzen empfindet Jeder, welcher über he 
elende Lage der engliſchen Landarbeiter lieſt, über die Hab⸗ 


gier und Rohheit ihrer Herren. 


Wenn man nun jedem dieſer Arbeiter einen Fetzen Land 


gäbe, würde dann das geſammte engliſche Volk einen Vor⸗ 
theil davon haben? Durchaus nicht. Im Jahre 1875 
brauchte England 22 Millionen Quarter Getreide. England 


kann aber nur 13 Millionen liefern, das Uebrige muß aus 
dem Auslande eingeführt werden. Wenn der ganze Boden 


aus kleinen Fetzen beſtände, auf denen es unmöglich wäre, 
Dampfpflüge, Dreſchmaſchinen und andere Reſultate der 
modernen landwirthſchaftlichen Maſchinerie, wie auch die 
Reeſultate der landwirfhſchaftlichen Chemie anzuwenden, ſo 
könnte man nicht nur keine 13, ſondern auch keine 4 bis 

5 Millionen Quarter erzeugen. Das hieße die Hungersnoth 
heraufbeſchwören über die ganze engliſche Bevölkerung. Es 

iſt alſo heute zur Unmöglichkeit ge de, daß ein jeder 1 
nn ſeine eigenen Produktionsmittel beſitze. I 
= Was iſt denn nun zu machen? Beſitzt man Re Pros. 
duktionsmittel, ſo muß man ſich mit Leib und Seele ver⸗ 
kaufen, und beſitzt man ſie ja, ſo nur mit dem Opfer ein 
ganzes Volk dem Elend und Hunger preiszugeben? Wie 
hilft man ſich nunmehr? Es giebt eine Hilfe und zwar 
eine ſehr gründliche. Wie wäre es, wenn man es auch 
ferner ſo einrichten würde wie bis jetzt, wo die Arbeiter in 
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: Token, Fabriken und auf 9 Landgebieten arbeiten. 
Sie ſollen weder das Land, noch die Werkzeuge 
theilen, ſondern ganze Fabriken mögen den Ar⸗ 
beitern gehören, und zwar nicht einem von ihnen, 
ſondern allen gemeinſchaftlich. Alle Fabriken, der 

ganze Boden ſoll allen Arbeitern und Landleuten 
gehören, Alles ſoll ihr Gemeineigenthum kei. 


=MHT. 


Jetzt wollen wir auch ſehen, ob dieſes Gemeineigen⸗ 
thum auf Land und Fabriken ſich verwirklichen läßt? Ob 
es möglich iſt, daß ein Jeder ſein eigener Herr ſei? Seit 
jeher hat es Arme und Reiche gegeben, ſeit jeher hat es eine 
unterdrückte Maſſe und eine herrſchende Klaſſe gegeben. Seit 
jeher fanden ſich Leute, die ſo einen Gang der Dinge für un⸗ 
natürlich hielten und doch half Alles nichts: Es blieb Alles 
beim Alten, den Armen ging es ſchlecht und den Reichen gut. 

b Und wird denn nicht jetzt die Zahl der Armen immer 

größer und größer, hat ſich nicht der Armen der ganzen 

Welt die grauſame Noth bemächtigt, wächſt denn nicht der 
Uebermuth und die Verſchwendung der Schmarotzer von 

Stunde zu Stunde? 5 

Alles das iſt richtig, und dennoch kann es uns nicht ä 

die Hoffnung rauben. Im Gegentheil, wir entnehmen ge 5 

rade daraus, daß wir uns dem Ende nähern. 5 a 

Die Zahl der beſitzloſen Armen wächſt und wird immerzu 

elt Dagegen läßt ſich bei dem heutigen Stand der 

Dinge nichts thun. Der Handwerker möchte für ſeine Waare, 

die er auf den Markt bringt, möglichſt viel bekommen und 
dabei iſt nichts Außerordentliches: denn er hat gearbeitet, 

foviel er konnte. Aber was nutzte ihm feine Arbeit? Der 

| FJahrikaut⸗ der dieſelbe Waare erzeugt, 1 zu ihrer 

N Herſtellung viel weniger Kraft. Wenn wir annehmen, daß 

e N ein a ein EDEN in einer Stunde Berelh 5 wird 


man auf der Fabrik zur Herſtelung deſſelben Schloſes nur 
eine halbe Stunde oder noch weniger gebrauchen. Der 
Schloffer wird für fein Schloß 90 Pf. verlangen (da eine 


Stunde Arbeit unſerer Aunahme gemäß 30 Pf. werth iſt), 


der Fabrikant aber wird es ſchon für 30 Pf. verkaufen. 
Natürlich wird Niemand bei unſerem Schloſſer kaufen, und 
er wird genöthigt ſein, die Werkſtatt und die Werkzeuge 


zu verkauſen und als Lohnarbeiter in die Fabrik zu gehen. 
| Was wir vom Schloſſer jagen, gilt auch für alle anderen 
Handwerker: Sie können mit den Produkten, die in Fabriken 
hergeſtellt werden, nicht kämpfen, und früher oder ſpäter 
müſſen fie in die Reihen der Lohnarbeiter gedrängt werden. 
Auf dieſe Weiſe verlieren immer mehr Menſchen ihre Frei⸗ 
heit und müſſen ſich verkaufen. Bekämen die Arbeiter ſtändig 
einen beſtimmten Lohn, jo ginge es immer noch an, zu 
leben, aber das eben haben ſie nicht. Der Arbeitslohn 


ſinkt und muß immer mehr ſinken, während zu gleicher Zeit : - 


der Gewinn des Fabrikanten immer mehr fleigen muß. 
= Verſuchen wir einmal das zu erklären. Woher ſtammt 


des Arbeiters, der nur einen Theil der Arbeitszeit für ſich, = 
den anderen für den Fabrikanten ſchafft. Wenn ein Fabrikant 


e 


der Gewinn des Fabrikanten? Aus der unbezahlten Arbeit 


20 Arbeiter beſchäftigt und ihnen je Mk. 1,80 pro Tag 


zahlt, ſo thut er das, weil ſie . Geld zur Beſchaffung 
der Mittel brauchen, durch welche fie fich erhalten (Nahrung, 
Kleidung, Wohnung u. ſ. w.). Nach ſechsſtündiger Arbeit 


5 haben die Arbeiter dem Fabrikanten die 1,80 Mk. zurück⸗ 


bringen ſie dem Fabrikanten 18 000 Mk. ein (20. 180. 333 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, je mehr unbezahlte Aral 
er Arbeiter en müſſen, a. 1 1 1 Som d 5 


erſtattet, und wenn fie nunmehr noch ſechs Stunden arbeiten, 

fo erzeugen fie für den Fabrikanten noch 1,80 Mk. Werth. 
(Wir nehmen den Arbeitstag zu 12 Stunden an.) Wenn 
nun die 20 Arbeiter während eines Jahres 333 Tage arbeiten, 


8 * 
5 


ten. Wenn fie ſtatt ſechs acht unbezahlte Stunden 
gt der Gewinn des Fabrikanten auf 23 760 Mk. 


teig 

Sia iſt es aber jetzt. Die Arbeiter find gezwungen, 
immer mehr unbezahlte Arbeit dem Fabrikherrn zu leiſten. 

Wie denn das? Ganz einfach Warum bekommt der 

Arbeiter, den wir zum Beiſpiel gewählt haben, 1,80 Me: 
Weil er fo viel zu feinem Leben braucht. Wenn er zur 


Herſtellung eines Werthes von 1,80 Mk., der zu ſeiner Er⸗ 


haltung nothwendig iſt, aber nicht ſechs, ſondern nur vier 
Stunden brauchen würde, dann würde der Fabrikant nicht 
mehr ſechs, ſondern acht Stunden Mehrwerth einſtecken. 

So geſchieht es auch in der That. Indem man immer 
vollkommenere und ſchneller arbeitende Maſchinen einführt, 
verkürzt man die Zeit, welche nothwendig iſt, um die Exiſtenz⸗ 
mittel des Arbeiters zu erzeugen. Früher koſtete ein Hemd zwei 
bis drei Tage Arbeit, jetzt einen oder noch weniger. Früher 
koſtete ein Rock zehn Tage Arbeit, jetzt kaum zwei bis drei. 

Folglich müßte der Arbeiter jetzt auch weniger ſchaffen, 
um ſich ſeinen Lohn zu verdienen. Früher mußte er ſechs 
Stunden ſchaffen, wo jetzt ſchon vier Stunden genügen. 


Aoͤ'ler der Arbeiter zieht in Wirklichkeit gar keinen Nutzen 


davon. Früher mußte er für ſich ſechs Stunden ſchaffen, 


da blieben dem Fabrikanten ſechs, heute muß er für ſich 


vier Schaffen, da bleiben dem Fabrikauten acht. Der Arbeiter 
muß alſo genau fo viel wie früher ſchaffen, den Vortheil 

zieht nur der Unternehmer. Als der Arbeiter ſechs Stunden 
für ſich und ſechs für den Fabrikherrn arbeitete, war die 


35 Mehrwerthsrate (Verhältniß der unbezahlten zur bezahlten 
Arbeit) 1 oder 100 pCt. Dauert aber die Arbeit, welche 


für die Herſtellung des Lohnes nothwendig iſt, vier Stunden, 
die unbezahlte Arbeit acht, ſo beträgt die Mehrwerthsrate 


> „„de pet. Jetzt werden in allen Induſtrie⸗ 
branchen Maſchinen eingeführt, dadurch wird die Arbeit be⸗ 


8 ſchleunigt. Deshalb wird die Herſtellung des zur Erhaltung 
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des Arbeiters nothwendigen Werthes in immer kürzerer Zeit 


5 bewirkt, während die Zahl der unbezahlten Arbeitsſtunden x £ 
immer mehr zunimmt, d. h. die Rate des Mehrwerths fteigt. 
Jetzt ſehen wir, warum die Arbeiter verarmen müſſen 


und die Fabrikanten dagegen immer reicher werden. 
Hier muß ich aber noch eins hinzufügen, das ich noch 
gar nicht berührt habe. Werden etwa alle Fabrikanten 
von fremder Arbeit reich? Nein! Lange nicht! Alle können 
ſie nicht reich werden, denn jeder von ihnen ſucht den anderen 
zu vernichten. Fertigt der eine Kattun an, ſo verfertigt 
der andere noch mehr ſolcher Waare, der Dritte mehr als 
alle Beide zuſammengenommen. Und nun, wenn ihre Waare 
auf den Markt kommt, müſſen ſie ſich gegenſeitig unter⸗ 
bieten, manches Mal ſogar zu Schleuderpreiſen verkaufen, 
wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollen, daß die 
Waare liegen bleibt und verdirbt. Endlich wird fo viel 
Kattun angefertigt, daß ſo viele Käufer gar nicht auf dem 
Markte vorhanden find. Ohne dieſen muß aber der Fabrikant 
zu Grunde gehen. Nur die ſehr Reichen können warten, 
bis ſich von Neuem Käufer finden, die minder Reichen 
ruiniren ſich und ihre Arbeiter, die brodlos bleiben bei 
ſolchen Gelegenheiten. Und alle 8 oder 10 Jahre wieder 
holt ſich dieſes Schauſpiel, alle 8 oder 10 Jahre geht eine 
ganze Reihe Fabriken ein und unter, deren Arbeiter dann. 
auf die Straße wandern. Was folgt daraus? | 
. Der Fabrikanten und Kapitaliſten wird es immer weniger, 
der Arbeiter und Armen dagegen immer mehr und mehr. 


Die Reichthümer häufen ſich in den Händen eines immer 


kleiner werdenden Häufleins, und die Noth umſchlingt einen 
ſich immer vergrößernden Theil der Erdbewohner. Die 
Arbeiter ſehen, daß die Zahl der Fabrikanten immer abe 


nimmt, wenn ihre Reichthümer auch immerzu wachſen, was 


durchaus nicht die Thatſache verdecken kann, daß fie immer 
ſchwächer an Kraft werden. Die Arbeiter aber gewöhnen ih 


in den Fabriken an hu le Arbeit knen die Vor⸗ 
theile des Zufammenarbeitens kennen, die Erſparniß an Zeit 
und die beſſere Qualität der Produkte. Sie ſehen, wie ſchlecht 
es iſt, daß alle Produktionsmittel einem einzigen Menſchen 
gehören, der nichts thut, ja, der oft keine Ahnung hat, wie 
die unter ſeiner Firma erzeugten Waaren hergeſtellt werden; 
Außerdem erzieht die Fabrik die Arbeiter zur Einigkeit. 
ſie erkennen, daß ein Arbeiter dem anderen ein Bruder iſt, 
daß ſie alle einen gemeinſchaftlichen Feind haben, der von 
ihrer Arbeit lebt, und ſie verſtehen, daß ſie vereint gegen 
ihn kämpfen müſſen, wenn ſie endlich ſiegen ſollen. 


Natürlich muß beim Arbeiter der Gedanke rege werden: 


Warum arbeiten wir Alle für Einen? Wir ſind ſo viele, 
er einer. Wir arbeiten, er eignet ſich das Produkt unſerer 
Arbeit an. Wenn die Fabriken unſere wären, ging es ganz 
anders: wir brauchten nicht den Gewinn zu ſuchen, ſondern 
wir müßten bloß unſere Exiſtenz ſicherſtellen. Wir hätten 
zum Nutzen Aller gearbeitet, er aber thut, was er 05 
nur für ſich, zum Schaden der ganzen Gejellichaft. - | 
würde alſo bedeutend beſſer für die ganze Geſellſchaft 15 
und jeder Einzelne hätte den größten Vortheil davon, wenn 
alle Produktionsmittel, Grund und Boden, Fabriken und 
Werkzeuge in den Beſitz der Geſammtheit übergingen, wenn 
fie Gemeineigenthum würden. | 
Wenn Diefer Gedanke ſich Bahn gebrochen hat, wenn 5 
Alle von ihm durchdrungen ſind, und das ganze Volk bereit 


iſt, denſelben zu verwirklichen, dann hat die Stunde der 


Freiheit geſchlagen. Und jetzt heißt es: 
35 Ihr, die Ihr das eingeſehen habt, wirkt und kämpft 
für Eure Sache. Werbet ſtetig neue Anhänger, daß un ere 
: Reihen ſich dichter und dichter ſchließen. 


Nur in der Vereinigung liegt das Heil, nur aus der 1 8 


Bereinigung kann uns 3 Beſreung kommen! 


Anhang. b 


Der Werth eines jeden 6 8 wird 9 71 das Maß 
der zu ſeiner Anfertigung verbrauchten Arbeit beſtimmt. 


Das iſt von allen Gelehrten anerkannt worden. Aber Jemand, der in = 
der Wiſſenſchaft nicht bewandert iſt, kann folgende Frage aufwerfen: 


Wenn der Werth eines Gegenſtandes um ſo größer wird, je mehr 
Arbeit man zu ſeiner Herſtellung verwendet, ſo wird doch ein unge⸗ 
ſchickter Schuhmacher, der auf ein Paar Stiefel mehr Zeit verwendet 
als nothwendig iſt, für ſeine Stiefel einen höheren Preis erzielen, als 


en geſchickter, fleißiger Arbeiter. Aber ſo eine Folgerung wäre falſch. 


= Arbeiters vergeudeten Arbeit. Dieſe Arbeit ift eine unnöthige, die er, = 


5 


12 


5 5 5 . Arbeit wird, en die durch fie erzeugten Waaren der 
Gieſellſchaft von Nutzen fein, d. h. es muß eine Nachfrage nach 
Heesen Waaren vorhanden Kr wie Be un: zu Tagen. 


4 8 N 
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Die Wiſſenſchaft ſpricht nicht von der durch Ungeſchicklichkeit eines 


ohne daß ſie nothwendig geweſen wäre, verausgabt hat. Die Wiſſen⸗ m 
ſchaft ſpricht von der nothwendigen Arbeit, von der Arbeit, ohne 


die man nicht auskommen kann. Ein Jeder weiß, daß man mit eier 
Nähmaschine Schneller als mit der Hand näht. So lange es noch keine 


Nähmaſchinen gab, hat man die Arbeit, welche eine mittlere Näherin 
(d. h. eine, die weder ſehr gut noch ſehr ſchlecht iſt) auf ein Hemd 
BD: verwenden mußte, als nothwendige Arbeit betrachtet. Aber 
mit Einführung der Nähmaſchine bedurfte man — wie ſelbſtverſtänd⸗ Be 
lich — ſchon weniger Arbeit zur Herftellung eines Hemdes. Die 


Näherin, die keine Maſchine hatte, gebrauchte ebenſo viel Zeit wie 58 


früher, aber ihre Arbeit iſt zum Theil keine nothwendige mehr. 


Welcher Theil iſt nun nicht nothwendig? Wenn man auf einer Näh⸗ 

maſchine dreimal raſcher als mit der Hand nähen kann, dann wird von 
der Arbeit unſerer Näherin nur der dritte Theil nothwendig ſein 
Nehmen wir an, daß ſie an einem Hemde 6 Stunden arbeitet, das mit 
der Maſchine in zwei hergeſtellt wird. Dann werden 6 Stunden 8 
Arbeit unſerer Näherin 2 Stunden nothwendiger Arbeit gleichen. 
Das iſt die Urſache, daß die Einführung von Maſchinen die Handwerker = 


ruinirt, welche mit Handwerkzeugen arbeiten. BE 
Aber das ift noch nicht Alles. Damit meine Arbeit zur wirklich 


ar 2 - 


N 8 8 x 28 2 15 
55 2 . 8 SE — v 7 


pflegten. Nehmen n wir z. B. 9585 et ergetberbe an. Die Leute brauchen 
En entſchieden Leinwand und andere Stoffe. Dies ſind Erzeugniſſe, welche 
nur die Wilden entbehren können. Deshalb iſt eine Nachfrage nach 
Leinwand vorhanden und die Arbeit des Webers iſt eine nothwendige 
Arbeit. Aber auch hier hängt die Sache davon ab, ob der Weber = 
auf einem mechaniſchen oder auf einem Handwebſtuhl arbeitet. Heute 
wird nur die mechaniſche Weberarbeit für nothwendig erachtet. Das 
Mehr an Arbeit, welches man auf einem Handwebſtuhl gebraucht, um 
ein Produkt zu erzeugen, wird nicht mitgerechnet. Deshalb iſt die 
Lage der Hausinduſtriellen ſo ſchrecklich. Se 
Nehmen wir an, daß man 10 000 Stück Leinwand brauchte, und 
daß 20 000 Stück angefertigt worden find. Es wurde alſo zweimal ſo 
viel erzeugt, als nothwendig, und ſomit zweimal jo viel Arbeit ver 
braucht. Die eine Hälfte der Arbeit iſt nicht nothwendig. Wenn die 
Hälfte aller angefertigten Stücke überflüſſig iſt, iſt ſelbſtverſtändlich auch 
die zu ihrer Erzeugung angewendete Arbeit überflüſſig geweſen, folglich 
war ſie nicht nothwendige Arbeit. Und wenn nun die Weber — Arbeiter 
oder Herren — ihre Produkte verkaufen wollen, werden fie einen zwei⸗ 
mal kleineren Preis bekommen, als er thatſächlich ſein müßte. Ein 
jeder von ihnen wird einen Verluſt erleiden, ein jeder von ihnen wird 
eeinſehen, daß er die Hälfte feiner Zeit umſonſt vergeudet, da die in 
ihr verrichtete Arbeit nicht nothwendig war. Wenn es gelingt, die 
eeine Hälfte der Produktion auf den Markt zu bringen, bevor die andere 
Hälfte fertiggeſtellt worden tft, jo wird es vielleicht möglich fein, den 
richtigen Preis zu erzielen. Aber in dieſem Falle wird die andere 
Hälfte ſchon ganz und gar keinen Käufer finden, die auf ſie verwendete 
Arbeitskraft war alſo völlig überflüſſig. Der Werth dieſer anderen 
Hälfte wird aber gleich Null fein, denn es werde gar keine noth⸗ 
wendige Arbeit zu ihrer Herſtellung verbraucht. Allein die Billigkeit ER 
der Waare kann auch hier theilweife vor Verluſt retten. IS 


Da ſich keine Käufer finden, werden dieſelben geſucht, die Waare N 

15 755 ihnen dann zu einem äußerſt billigen Preiſe aufgedrängt. Dann 
werden vielleicht viele Derjenigen, welche früher die theure Leinwand 
nicht kaufen konnten, die billigere einhandeln. Außerdem werden 
manche reiche Leute die Waare — ihrer Billigkeit wegen — wie man 
jagt, auf Spekulation kaufen. So werden die ſäumigen Produzenten 
doch noch ihre Waaren los, aber natürlich nie ohne Verluſt, der e 8 
a Mal ſogar ſehr beträchtlich werden kann. ; 
„ ir 1 155 8 arbeiten? Wenn die Weber ſchen 5 


a erzeugen. Wenn man gerade ſo viel Lein⸗ 
braucht, wird die 1 nn a nd nn 


5 KLage nicht verbeſſert. 


ande Arbeit eine ige fein. Und wenn man enge 


Leinwand erzeugen würde, als nothwendig iſt, dann würde der Preis 5 


noch mehr ſteigen, und die Produzenten würden mehr einſtreichen, 


als ihnen zukommt. Dann werden ſie ſtatt Verluſte, große Gewinne 
haben. Aber das ruft wieder andere Produzenten hervor, die ihre 
Waare — in Ausſicht auf den großen Gewinn — zu Markte tragen. 
Der Preis ſinkt natürlich wieder und ſo geht es immer fort. ; 
Dieſe Schwankungen des Preiſes haben nun zur Folge die BE 
Thatſache, daß, wenn wir nicht nur ein Jahr und einen Fall, ſondern 
viele Jahre und verſchiedene Fälle nehmen, in welchen Leinwand auf 
dem Markte verkauft wurde, wir ſchließlich konſtatiren können, daß der 
Werth der Waaren doch nach der zu ihrer Herſtellung noth⸗ 
wendigen Arbeit beſtimmt wird. 5 
Hinzufügen müſſen wir noch, daß man unter dem Ausdrucke: a 
„die Quantität der zur Produktion nöthigen Arbeit“ nicht 
allein die Arbeit eines Arbeiters aus einem gewiſſen Gewerbe verſtehen 
darf. Denn die Arbeit eines Schloſſers z. B. enthält nicht allein deſſen 


Arbeit, ſondern auch die des Bergarbeiters, der das Eiſenerz gewann, 


des Schmelzers, der Arbeiter, die den Transport bewirkten u. ſ. w. Alle 
dieſe Leute haben zur Herſtellung des Rohmaterials, wenn nicht des 

Schloſſes ſelbſt, beigetragen, und ihre Arbeit muß bei der Feſtſtellung 
des Werthes mit verrechnet werden. = 
Um das über die Näherin Geſagte zu vervollſtändigen, müſſen 


wir noch Folgendes erwähnen: Die Maſchine ſelbſt iſt auch von Arbeitern 


angefertigt worden. Deswegen hat ſie auch einen Werth. Dieſer 
wird mit der Benutzung der Maſchine immer kleiner. Eine gebrauchte 
Maſchine iſt billiger als eine neue. Aber der Werth, den die Maſchine 
während des Verbrauchs verlor, wird auf die mit ihrer Hilfe hergeſtellte 
Waare übertragen. Und das iſt ſelbſtverſtändlich. In dem Hemde, das 
mit Hilfe der Maſchine fertig geſtellt wurde, befindet ſich auch die Arbeit 
Derzjenigen, welche die Maſchine hergeſtellt haben. Wenn wir alſo 
ganz genau ſein wollen, können wir nicht ſagen, daß 6 Stunden 
Hände ⸗Arbeit in der Näherei 2 Stunden nothwendiger Arbeit 
gleichen. Wenn ſie ohne Maſchine arbeitet, trägt ſie nicht den Ver⸗ 
brauchswerth derſelben auf das Hemd über. Und deswegen wird ihre 
Arbeit, obwohl ſie dreimal langſamer als die Maſchine arbeitet, nicht 
2 Stunden, ſondern ſagen wir 2¼ oder 2½ Stunden nothw endiger . 
Arbeit gleichen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer kleine Unterſchied, 
ihre klägliche, durch die Einführung 2 an noch verſchlimmerte = 
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Nahrungsmittel, anſtändiger Behauſung und 


FJghrigen mit den notwendigſten Lebensbedürfniſſen zu verſorge 


Der we 


| Der bekannte Wiener Nationalökonom Theodor Hertzka 
berechnet in ſeinem Werke: „Die Geſetze der ſozialen 

Entwickelung“, welche Arbeitskraft, unter Benutzung der 
vorhandenen Kulturmittel, zur Beſchaffung der wichti gite 


Bekleidung erforderlich 1 6 
Nach ſeinen Berechnungen ſind für Oſterre ch 
15 615 000 Arbeiter erforderlich, um für die 22 Millionen Ein- 
0 wohner die notwendigen Lebensbedürfniſſe zu ſchaffen. 
N Hertzka findet weiter, daß jede erwerbsfähige P 
Gperſonen unter 16 und über 50 Jahre ausgenommen) n 
36% Tage im Jahre zu arbeiten brauchte, um ſich und | 


e läßt lie Ir e daß die 1 


been e 1 1 1 wür rden 1 
Es find alſo auf Grundlage dieſer Rechnung nur 20 


ch a De Dee zur an der 


Millionen den been 1 daftir ict ds 

| de thun; 

2. die Engländer zahlen den Geldgebern 270 ai 

als Zins, welche ihrerſeits nicht ein Atom von Muskel- 

oder Hirnarbeit dafür verrichten; 100 

3. 360 Millionen fallen den Unternehmern, 1 A 

der Führung ihrer Geſchäfte ſich beteiligen, den Fach⸗ 

männern u. ſ. w., welche ſich ihres Hirns bedienen, 

e als Lohn für Ueberwachung und Fähigkeiten anheim. 

Dieſe drei Klaſſen zählen etwa 10 Millionen und erhalten 100 

uſan men 850 Millionen jährlich. N 

Die Lohnarbeiter, welche 26 Millionen zählen, bekommen 

en Reſt, nämlich 500 Millionen jährlich. 1 
40 (The Labour Tribune.) 15 4 

die „„ in Preußen iſt auf „ 

ng begründet, deren Ergebnis die dortige Regierung 1892 

0 hat. e 1 es in Ey 23381 075 10 


N Mit 11 0 ee neunzig 
1 1 geſammten erwerbsfüä ihigen Bevölkerung Preußens, 
1 Millionen Menſchen unter 23 Millionen, ſind zu d 
15 ſten e, en verurteilt „ e 3 a 


en ſich d 
der Toloffale Reichtimer gage BR 
Reichtum und Armut in den 1 
Staaten. Das amerikaniſche „Political Science Quarterly“ a 
— Vierteljahrsſchrift für politiſche Wiſſenſchaft — veröffentlicht 
eine Studie über „Die Verteilung des Reichtums“. Der 
Geſammtreichtum der Vereinigten Staaten wird auf 66 000 18 
Millionen Dollars*) veranſchlagt, wovon ſich 71 Prozent im 
Beſitz von 9 Prozent der Bevölkerung befinden. Die 91 Prozent 
der Bevölkerung, welche zuſammen nur 29 Prozent des 
Nationalreichtums beſitzen, teilt der Verfaſſer des Artikels in 
die folgenden ſechs Gruppen ein: 1. 1 400 000 Farmpächter⸗ 
Familien mit durchſchnittlich 150 Dollars Vermögen gleich 
216 Millionen Dollars. 2. 752 700 Familien, welche Farmen 
bis zum Werte und ſonſt noch etwas zum Werte von 500 
Dollars haben, aber mehr als zur Hälfte dieſes Wertes ver⸗ 
ſchuldet ſind, durchſchnittlich doch nur 2000 Dollars beſitzen, 
1 gleich 1360 Millionen Dollars. 3. 1756 440 ſchuldenfreie Fart 
mit durchſchnittlich 8000 Dollars Eigentum gleich 5309 Millionen 
Dollars. 4. 5 159 796 nichtländliche Familien, die zur Miete 
e und durchſchnittlich 500 Dollars beſitzen gleich 25 \ 
N Millionen Dollars. 5. 720 618 nichtländliche Familien, 
in ihrem eigenen Hauſe wohnen, aber ſo verſchuldet ſind, 
ſich ihr Eigentum auf 1600 Dollars reduziert gleich 142 Mi 
Dollars. 6. 1764 273 ae 57000 8 ar 


1 10 12 000 Millionen Dollars beſitz 
Familien repräſentieren alſo drei er 
völkerungsziffer der Nation und beſitzen e den fün 
Teil des Geſammtreichtums der Vereinigten Staaten. Das 
Proletariat in Amerika umfaßt demnach 52 Prozent der 
Bevölkerung, die Mittelklaſſe 39 Prozent, die Reichen 9 Prozent. 
Und innerhalb der Klaſſe der Reichen — welche 71 Prozent 
des Nationalvermögens hat — haben, wie ausgeführt wird, 
die 4047 Millionärs⸗Familien beinahe den dritten Teil jener 
71 Prozent des Nationaleigentums in ihrem Beſitze. 1 
105 Dies die Ziffern des amerikaniſchen Blattes. Sie können a 
natürlich nur auf annähernde Richtigkeit Anſpruch machen. 
Jedenfalls aber ſetzen fie die Tatſache in grelles Licht, daß 
der Nationalreichtum dort, wie überall, ſehr ungleich verteilt 
it, und daß die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung die Bereicher⸗ 
ung einiger Weniger auf Koſten der arbeitenden Millionen 
e 1 (Berliner „Vorwärts“ 1 


Vie i 
\ W 


| Er} u Kapitalgewinn Ae 150 


Die Einkünfte des Olmützer Erzbiſchofs ergeben 
a dem Ertrage folgender, dem e gehbrender . 


Hochwalde, im Ausmaße von 19 803 „ 
Keltſch, , „ 5 . 303 „ 1 
e 1 . e 


eien, 

1 4 5 w., 3448 al ee 1 ein 
Geſammtvermögen von 300 000 000 Gulden. Da nun Böhmen 
mit 3650 Pfaffen geſegnet iſt, ſo 1 auf einen 80 000 
Gulden Barvermögen. i 

1 In Ungarn beſitzen das | en 
Kataſtral⸗Rein⸗Einkommen ko 

enbistun Gran ma, 0 708 

. e Kalocs ee 231096 92251 

N e Großwardein 172607 „ 187 087 

j 61 

Erzbistum Agramm 94385 „ 11505 

„ Karlovitz gr. „ 90402, 27583 
Z)) re 

Bistum Csanad 540.087 
| | Diakovar gr. Kat. NER 

ee ,, 2.0 DE 
Pin AO 
en, 139 59 7 
, NL 981.86 
wa. \W. 34 88 p 
Großwardein gr. Kat. 30116 la 
a unten no... t 
re sseanohle u. 
Stuhlweißenburg. 3 18 „„ 
nungen. | Ken: 
Kaſchau 
Rosenau 


gelegt 9 in! eh keine Wert ; 
in Oſterreich ein ganz beträchtliches Vermöge \ 
gabe des „Oſterr. ſtatiſtiſchen Handbuchs“ beſaßen ſie 1880 
in runden Ziffern: he | 1 
15 \ Auf einen Mö inch etfein: 7 
a in Niederbſterreich 25 Millionen fl. % M = 5 1 
„ Oberöſterreich hy VF 
165 Salzburg 5 ne N " len 
e eien % ,,,, 
Kärnten 2 „%% 
e, 4 00 a | 917 1 1 
men) % ] )ut.n Ba 
m. Rühren 18 “ wen 18 614 5 
1 Schleſien | „ „ 7 010 \ e 
Galizien 10 „%% W ,, , 

u 0 Durchſchnitt Bi in den genannten Ländern ein 

Mönch 6707 fl. 5 


1 un e 1 5 a katholiſchen Ordenshüuſer 
in koloſſaler Steigerung in runden Ziffern ö 


1865 751); Millionen fl. 


1870 Buy m 
1819, 80. u ln 5 
1880 88 „ in 


Wer 1 un e 1 , d, ja: In 


Rationale Heſtt ME 
ML. Mk. Mill. Mt 
Vereinigte Staaten 330570. 


I Mackay „„ ‚Ball, 


RNoythſchild 1 England | 1000 50 
Vanderbilt ER Vereinigte Staaten 625 31¼ 
done Rust 900 En. 
N Herzog von Weſtminſter England 1% 
John J. Aſter Amerika e 
5 Stewart | Ben 00 | 
denne „ % 0 
en bon Sutherland England lad. 
Fiir von Northumberland 1 | ee O8 
bon Bute 2 - 1 nee 0 


5 leichrö der in Berlin mit einem dohres e Eintommen | 
1 a 1 Mark, 


Bus nie. 5 mir ‚eh die Welt 10 bes „ wen m 


Es hat ein 1 tägliches int e 1 u 5 1 
e, 190 Der Amerikaner Mackay . 100 000 . 
Der Kaiſer von Rußland 50000 1 


. „M, , der Türfftf 

. „ „ von Deutſchland 16 400 „ 

„„ „ König von Italien 

„ V ff oma en 

Cög; Ein Berliner Banguien 6 

„ Präſident von Amerika. 180 n 

JwW'i ei Fed marſchall „„ A 

0 Ein Feldmarſchall⸗Lieutenant 23 „ „„ 

ER a erben Fürſten Deutſchlands, darunter 4 stönige, 

00 1 Großherzog, 2 Herzoge und 1 Fürſt haben zuſammen e ein 
1 Einkommen von 30 473 747 Mark. 1 


Die Kohlenerzengung im Auſſig⸗ „Komotauer Beten 


} 


ee, eee, im dee 09 
Komotau (1891) 3003 818 380 TBB 0 00 
1705 „ (ige 2791724 „„ 


rüx (1891) 581234 837 12721 % 
, 1892 83 789911 12658 7 ¶ñä ( 
29332329 4453 58 
28 0 % % é f 

113570984 17555472 ur 


. 114 673 214 25 357 664 „ 


I fetteften ide in „ Oferreih haben h 
dem „Finanziellen Jahrbuch“ von S. Heller im . 
1890-91 nachſtehende Geſellſchaften ihren Aktionären für die 


u überſtandene „geſchäftliche Verluſtgefahr“ bezahlt: N 1 

1 5 1. Feuerverſicherungsgeſellſchaft Aſſieurai e 90 0 

ion Denerali“ in Trieſ f, 38 ½ Prozent 
ur 2. Oſterr. Baffenfabritsgen. in Wien 34 
8. Teplitzer Walzwerk in Teplitz 31 ee. 
ien "ükterr, Gasgeß in Trieſt 0. 
5. Lebens⸗ und Renten⸗ e e W 


iter! in Wien f a 
Auſſig⸗Teplitzer Eiſenbahngeſ. j 
Aktiengeſ. zur Erzeugung von Kunſtdünger ee 
ehemann en eln 20 1 
S8. Pilſener Aktienbrauerei in Pilfen . . 18 I 
9. Troppauer Zuder-Naffinerie.. ... I en 
10. Allg. öſterr. Bodenkreditanſtalt in Wien %%% 
111. Wechſelſtuben⸗ de „Merkur inn 
Wen e ,,, 
12. Aktien⸗ Zuckerfabrik in Wawrowitz , 
13. Dynamit⸗Aktiengeſ. in Win . . 115 „ 
4. Aktiengeſellſchaft zur e von Kalk hr 
uiid ment in Prag 14 %ͤũß(ũ—ℳiĩ 
ii ee pid, Aktientuchfabrit in Brünn 1 a, 
16. Prager Eiſeninduſtriegeſ. ie ggg ß 
7. Aktien⸗Zuckerfabrik in Loboſitz e , 
Oſterr. Verein für chemiſche und metall⸗ | Rn 
- giſche ß nd lll 
Sl . I a 


ae 


24. ge e des Siena gif mi nz 


25. Seite Kohlen. Geſ. in Wien e ,, 

% 26. Böhmiſche Eskompte Bank in Prag i?ß ye 
27, Verſicherungsgeſ. „Rinnione Adlriatie n, 
vꝛp die Sieur in Triee t 
28. Erſte Prager Pfandleihanſtalt e, 
29. K. k. priv. Kreditanſtalt für 1 und | 16 
Gewerbe in Wien 10 %% in 


90.8, priv. Ferdinands⸗ eee in Wien 10½ 

„ (Arbeiter-Zeitung Nr. 33 vom 12. Aug. 1893 

A ie erfte Kulmbacher Aftienerportbier- 
brauerei zahlte 1892 eine Dividende von 29 Prozent 5 
10 5 1 im „ — Die „ „ 


20 9 ihres e wurden an u und Eh. . 
für das eingezahlte Kapital von je 100 Gulden 369 Gulden 
20 kr. an den Aktionär herausgezahlt. Die eingejahtten 
3 Millionen, welche das Kapital „vorgeſchoſſen“, heckten über 
11 Millionen, welche ſich die Kapitaliſten als Vergütung für 
e „Mühe“ und ihr Riſiko aus dem Geſchäft ert geen ee 0 


i Stamm iſt auch noch nicht verdorrt, und die 100 
56 Kapital hatten im Mai 1891 einen Marktwert von 
5 Gulden. Die Waffenfabrik zahlte damals eine 39 570% 1 
ige Dividende. — Die Prager Eifeninduftris 

a 1891 —92 einen 1 von 


wiſſen ı d ep 
1 e 16 e 20 Stunden u Me An 10 8 0 m 
Die Kapitaliſten müſſen ſparen: 100 Gulden einlegen, 100 
Gulden in 5 Jahren zurückbekommen und verzehren und weit 
abermals in 5 Jahren 100 Gulden heckende 100 Gulde 
trotzdem liegen haben — iſt eine herrliche und mü ühſelige Ku; 
Machts nach, Proletarier, wenn ihr könnt! — Die Brutto 
einnahmen der Auſſig⸗Teplitzer Eiſenbahn betrugen 1892 ö. 
6221312 Gulden 67 kr., die Geſammtlänge der von de 
Geſellſchaft betriebenen Bahnſtrecken 166 Kilometer. Demna 
wurden durchſchnittlich auf jedem Kilometer zuſammen 374 
Gulden eingenommen. Die Betriebsauslagen betrugen blo 
2241 226 Gulden 34 kr., für den Kilometer 13 501 Gulder 
alſo wenig mehr als ein Drittel der Roheinnahmen. Da 
übrige waren Steuern und Zinſen (1392993 Gulden 50 kr. 
und Reingewinn (2587092 Gulden 83 kr.), zuſamm 

3980086 Gulden 33 kr. Wenn man bedenkt, daß zu 
Betriebsauslagen auch der Kaufpreis für verſchiedenes Mat 
zugerechnet iſt, ſo ſtellt ſich heraus, daß die Arbeiter 1 
ai en der n 1 das 10 


die en . 5 elite Gig ui Ion 
Sie verlangt daher von der Auſſig⸗ Teplitzer Eijenbahn eine. 
Kg 8 1 oder eine „Leiſtung für „ Nun e 

i ee a Nr. 105 vom 7 i 189 


0 Knie, 1 als GntSefrungsfofn Ob Risikoprämie n;, 
die armen Aktionäre verteilt, welche in den Gruben ihre Haut 
todesmutig zu Markte tragen. 10 124 fl. 53 kr. werden dem 
Reſervefond zugeſchrieben, und alles, was übrig bleibt, bekommen 
die Arbeiter. Wie herrlich iſt es, Kohlengräber zu ſein! 

N (Der Geſellſchafter Nr. 7 vom 3. März 1893. 
Die Buſchtéhrader Eiſenbahn erzielte 1893 einen 
Betriebsüberſchuß von 3461825 Gulden, der um 119 266 
Gulden größer iſt als im Vorjahre. Von dieſem Geſammt⸗ ö 
überſchuſſe find dann noch das Erfordernis für die Verzinſung 
der Prioritäten mit 978 872 Gulden und die Prioritäten⸗ 
Amortiſationsquote mit 260828 Gulden in Abrechnung zu 
bringen, fo daß ein Reinertrag von 2222125 Gulden ver- 
bleibt, der um 110 696 Gulden den des Vorjahres überſteigt. 
Zuzüglich des Gewinnvortrages von 90856 Gulden ſtehen 
onach den Aktionären 2312 981 Gulden zur Verfügung. 
Auf den geſellſchaftlichen Steinkohlenwerken wurden von 1732 
＋ 23) Arbeitern 452 082 (＋ 7549) Tonnen Kohle gefördert. 
Der Gewinn aus dem Kohlenverkaufe der Werke ſtellt ſich auf 
9533 Gulden gegen 287382 Gulden im Vorjahre. Dem; 
5 entfielen auf einen Bergarbeiter 260 Tonnen im Ver⸗ 


ia de 


| (Der Geſ teſcafter Nr. 14 vom 4. Mai 14804) 1 0 
ne Budapeſter Banken haben im Jahre 1893 a 
zuſammen die Kleinigkeit von 12045987 Gulden „verdient.“ 
Neun davon haben Dividenden von 5—8% an die Aktionäre A 
verteilt; die anderen noch mehr und en | 
Ungariſche allgemeine Kreditbank 130 1 12% 10 
Ungariſche eee, | u 120% N 
Bankverein a 
Landes e 
Hauptſtädt. Ver 


N erben Alsekeäqniffe noch nich alles; HI 
Bu. 1 1 90 Diwdenden werden verteilt, nachdem ganz anſehnliche 
Summen für die Oberbeamten, Verwaltungsräte 20% 5 
Tantièmen gezahlt wurden und auch der Reſervefond reichlich N 
dotirt wurde, was ja doch auch eine Vermögensvermehrung 
der Aktionäre iſt. Dieſe Rieſenſummen beziehen diejenigen, 
die die fürchterliche Anſtrengung des „Kouponſchneidens“ ber, 
richten müſſen, als Bezahlung für ihre Arbeit. Wenn man 
bedenkt, welche große Regien die Banken haben, daß ſie — 
wenn auch im Verhältnis, viel zu wenig — Steuer bezahlen, 
findet man es begreiflich, daß der Kleingewerbetreibende, der A 

Bauer und der Lohnarbeiter, welche dieſe Zinſen aufbringen N 


müſſen, in jeder Art bis zum Exzeß ausgebeutet werden. 
ei 1 e Nr. 52 vom 13. Mai 1894, Brebbung) 0 


105 III. 09 
Volkseinkommen und Tebenshaltung. 
Was ein Arbeiter braucht, erſieht man aus folgender 
in der Wiener „Arbeiterzeitung“ veröffentlichten Ausgabeeta 
einer Wiener Arbeiterfamilie, beſtehend aus Mann, Se nd“ 
e Kindern im Alter von 2—5 e i 
8 Grühſtück 0 
mich 6, Kaffee 4, Feigenkaffee 4, Zucker Dee 
Semmeln 8, Brennmaterial 4 
90 Gabelfrühſtück | Na 

Die Frau mit den zwei Kindern 5 kr Brot, der 
Mann in der Arbeit 0.5 Liter Bier 8, Brot 2 In 
7 ‚eine Wueſt 5 m Eee ah N N En 
| Mitte ahl e 
Kilo Fleiſch 40, „Gemüſe 8, Zubehör zur 0 
pe und zum Gemiſe 45 Brenmmaterinl 


ö 


Die Sten mit den zwei e 5 wu Brot, 10 
der Mann 0.5 Liter Bier 8, Brot 2 eine Burft 


, ri N 


% Sunune 900 glich Ausgaben fl, 8 

tit pio mat; „ „ 54.— 

ien kömmt Mietzinn ß è« OB 

tea zum Wäſchereinige nn m Ba 

Heiden und Schuhpäuſchal , „ we 

Diverſe dringende Auslagen, u. | 1 . 
| Monatliche Ausgaben i in G je 74. 90 


ie Ra e fee die nicht einmal 


100 ae 5 


heit mit den 1 geſelſchaſtlahen i zunimmt, 5 
ie Strafhäuſer überfüllt ſind, und die Tauglichkeit der | 


Nach den Ziffern des im 1885 er ſtatiſtiſchen Bericht | 
iener „ Se aan ee ö 


| Verwendung des i e set 
Er ft Engel folgende Überſicht auf: Es werden verbrauch 
. von einem Einkommen von N 


77 i u „ 1 


105 ö 

„ nn te „ 15 05 
„ GE BR 17 15 0% 100 5 
1 6k 7, „ A 160 | 24 


„ 59 16 „ 
Prozent zur Weste der anderen Lebensbedürfniſſe 1 5 0 
5 as ein Arbeiter hat. Nach der vom 1. Juni 1891 
an gilti igen, vom k. k. Ackerbauminiſter Grafen Falkenhayn 
e Schichtlohnordnung verdienen im k. k. ‚Sl 
N und n zu Pkibram 


bei 8 fndiger bei 12 fd je 


| ee Schicht 
Oberbäuer | 90 5 e er, 00 kr. 
Schachtzimmermeiſter FV'Ü!ff 
. | %%% NDR 
82 „ 90% 
82 „ eie 
/ RL 


N 7 f NO 
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1. Klaſſe e 0 


Ense: n A 
en 1 %% ᷑ ᷣœœli 


50 5 „ N 1 
44 


40 
134 
a 
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94 
100 
94 
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10 
| 80 ö eh 
N) 4 
y 
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% 
„ 
zumpenwärter 4 5 5 11 20 1 


Nö 8 94 


läßt I Tagelöhnern auf Elliſchau 15 
A , die 
rt Hs EN 


f Sandwirtiänftice Tagelöhne in Böhmen. 


5 nach ſagen, daß der böhmiſche Hochadel ſeinen Tagelöhnern 
„ 1½ bis 3 kr. oder 3 bis 6 Heller für die Stunde zahlt. 
g | (Der Geſellſchafter Nr. 20 vom 14. Juli 1893.) 


Der Jahresverdienſt eines in feinen beiten Jahren 


ſtehenden mittelſtarken Kohlengräbers in „„ 
ei Karbitz betrug: 


Anzahl der Durchſchnittsverdienſt 


im Jahre e verfahrenen per Schicht per Tag 0 0 
rutto Schichten Brutto Brutto 
ties, , aan | via 
1890 56810 - 268 all =, | 11 08 1 0 
1891 317714 179 1'64 058 | 


Fr Shen 1 301.90 fl. 
1 zuſammen: | 


abends, 1 ewa 17 den aan Wir können dem 


Von dieſem Verdienſt find die Waaler e die 


A Ausgaben für Ol, Sprengftoffe, Anſchaffung und e 


5 der Werkzeuge in Abzug zu bringen. 
5 (Der Geſellſchafter Nr. 1 vom 26. Mai 1892.) 


Die Arbeiter in Saaz haben während der Sommers⸗ 


a einen durchſchnittlichen Verdienſt von 90 kr. Da hier 
natürlich Maurer und Zimmerleute mit eingerechnet ſind, ſo 
\ 1 5 man ſich fragen müſſen⸗ wie die Arbeiter bei einem ſolchen 


10 5 folglich von dieſen 90 kr. noch Erſparniſſe ER werden 
Tale, was aber nicht gut möglich ift. 0 
(Der Geſellſchafter Nr. 4 vom 2. Februar 1894 ) 


Die Grafen Lamberg in Neuſtadt an der Mettau 
ern 


im Winter bei 10ſtündiger Arbeitszeit ihren Tagel 


im Sommer bei 15 ur Bun 30 a | 


u 


| für Miete 0 Breniftoff 49-40 Gulden ner — Die 
Nordweſtbahn zahlt ihren i eitern fie 156 5 
112ſtündigen Arbeitstag 83 kr. ö. W. N 
Ein bitteres Brot ae die Steinklopfer. Wet 9 
der Winter hunderttauſende Menſchen arbeitslos macht und 
die Arbeitskräfte verbilligt, daß es ein Spott iſt, dingen ſich 
die Schotterpächter Leute zum Zerſchlagen der längs der Straßen⸗ 
züge haufenweiſe aufgeſchichteten Granit⸗ oder Baſaltſteine. 
Um einen Kubikmeter klein zu ſchlagen, braucht ein Mann 
zwei fleißig ausgenützte Wintertage; dabei iſt er allen Unbilden 
des grimmen Wetters ausgeſetzt, muß ſich die nötigen Stahl⸗ 
hammer, welche an den harten Steinen bald abgenützt werden, 
ſelbſt anſchaffen, und wird mit 90 kr. bis zu 1 fl. für den 
Kubikmeter Schotter entlohnt. Ergibt der von dem Stein⸗ 
klopfer zerſchlagene Steinhaufen mehr als einen Kubikmeter 
Schotter, ſo fällt dieſes Mehr dem Schotterpächter zu. MD. 
wiewol bei dieſer mit kaum 30 kr. täglich bezahlten Beſchäf⸗ 
tigung nur wenige, und dieſe auch nur kurze Zeit verwendet 
werden können, ſo kommen doch Leute meilenweit herbei, um Ih 
in. darum zu bewerben. 15 
(.Der Geſellſchafter Nr. 6 vom 17. Februar 1893) 750 
nuober die Arbeiterverhältniffe im Böhmerwald 
lid dem „Prager Tageblatt“) aus Bergreichenftein geſchrieben: 
15 1 „Ich ſtehe nicht an zu behaupten, daß es um die Arbeits⸗ 1 
leute in unſerem Walde ſchlecht, herzlich ſchlecht ſtehe; denn 
erſtens gibt es wenig Arbeit, zweitens wird! dieſe äußerſt 
kärglich entlohnt. Dem mittleren Gebirgsſtocke iſt ſein i 
1 gar „ e 1 0 ie e 


beamten 980 e G endbefte und die Habſucht diefe . 
ſelbſt.) Das find alte Geſchichten. Aber es folgt daraus, 
daß die Entnahme des Holzes geringer, mithin die Arbeit N 
vermindert wurde, ſo daß viele Familien kaum imftande 
ſind, auch nur die wichtigſten Nahrungsſorgen mit den aller⸗ 
billigsten Lebensmitteln zu ſtillen. Ich kenne Taglöhner⸗ 
familien, die manchen Tag das Salz, welches ſie kreuzerweiſe 
zu kaufen gewohnt ſind, nicht erſchwingen können. Es fehlt 
ſelbſt der eine Kreuzer. Eine Fleiſchſuppe kennen fie kaum 
mehr dem Namen nach. Heuer mußte in vielen Häuſern auch N 
noch die einzige Ziege abgeſchafft werden. 11 5 

In Bergreichenſtein beſtehen zwei Zündwarenfabriken, 
die den Leuten das Material zur Herſtellung der Schachteln 
in's Haus geben. Solche Hausarbeiter find noch beſſer daran, 
als die Arbeiter in den Fabriken ſelbſt, die infolge der giftigen 
Ausdünſtungen oft im jugendlichen Alter dahinſiechen. Den 

Begräbniſſen ſolcher jungen Leute habe ich gar oft beigewohnt. 
Daheim aber, fern von der Fabrik, iſt die Arbeit erträglicher 
(deil die Arbeitszeit eine unbeſchränkte iſt! „Der Geſell 
ſchafter. „) wenn fie nur auch lohnender wäre. So aber zah 

5 die eine Fabrik derzeit 16 Kreuzer, die andere 23 Kreuze 

e 1 das Tauſend ſolcher Schachteln. Nun iſt bekannt „00 


x N. 
\ 


Schachteln, ein Sind bei einiger Hebung 500 derſelben fert 
bringt. Es muß aber auch bei Licht (mindeſtens bis 10 Uhr 
de und e 1 N Man 1 u 


Ein Arbeiter in 1 Brettſägen erhält fast überall 0 
60 Kreuzer per Tag. Braucht ein Bauer Schindeln aus der 
Säge, jo liefert er das Holz ſelbſt dazu und zahlt für die 
Anfertigung von 1000 Stück Legſchindeln (ohne Rinne) 2 Gulden, 
i e 3 Gulden. Die gefällten Baumſtämme werden 
auf der Wotawa zu Flößen vereinigt und dann thalabwärts 
onen. Ein Flößer erhält hiefür pro Tag 60 bis 80 Kreuzer. 
1 Ein Pferdeknecht erhält 60 Gulden, ein Ochſenknecht 
15 30 Gulden Jahreslohn; dazu einen Anzug aus einer im 
Dae ſelbſt erzeugten Lodenart nebſt einigen Stücken grober 
Wäſche. Die Hütbuben, die vom Mai bis Martini das Rind⸗ 
vieh betreuen, erhalten die Koſt im Bauernhauſe und nach 
0 Ablauf ihrer Saiſon je nach der Anzahl der Rinder eine 
Entlohnung von 5 bis 7 Gulden nebſt einem Anzug. Die 
Gänſemädchen, deren Geſchäft von Oſtern bis Ende Oktober 
währt, bekommen außer der Koſt gar kein Geld, ſondern blos ein 
el Kleid und etwas „Trinkgeld“, wenn jemand eine Gans kauft.“ 
4 In Nordböhmen ſtellt ſich der durchſchnittliche 
end erdienſt der induſtriellen Arbeiterſchaft 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts nach den Unter⸗ 
ſuchungen der Reichenberger Handelskammer auf 
4 Gulden 96 kr., alſo auf 83 kr. täglich. Der Wochen⸗ 
ienſt der Männer beträgt 5 Gulden 92 kr., der der 
Weiber 3 Gulden 46 kr. Dieſe Ziffern gelten für 99 824 
0 arbeitende Perſonen in den reichſten Bezirken Böhmens, ſie 
zeigen aber ſonnenklar, daß dieſe Arbeiter in ie, G leben Ren 
ſt wenn ſie beſchäftigt find. | RR 
Die Weber bei Neuftadt a. Mettau erh 15 i 
Kr täglich, ihre Nahrung ſind Kartoffeln und Haferbrot. 
1 (Radikälni Listy Nr. 6 vom 10. Mai 1894.) 
Zur Lage der Diurniſten. Einem ‚Be 15 g 
B 1 1 1 6 e damit 


: pollen, entnehmen wir tee de Ziffern: Die Regierung iſt i in Sl 


der Lage, über die Löhne von 9740 N N, au N 
geben. Von ihnen en 1 


6962 „ fl. 8 per 10 
N fl. e bie ,,, 
e 1 , , 
%%% » 2.1.50, , 1 


Über 4596 als Diurniſten verwendete Perſonen hat 
0 die Regierung keine genauen Daten, aber ſie erklärt, daß 
der durchſchnittliche Betrag ihrer Entlohnung die Höhe eines 
Guldens nicht erreicht. Das ſind an und für ſich haarſträubende 
Ziffern. Aber nun muß man bedenken, daß dieſe Diurniſten 
eeinen ſehr anſtrengenden und zum größten Teil auch einen 
ſehr verantwortlichen Dienſt haben, daß ſie den Launen der 
Vorgeſ etzten fortwährend ausgeliefert find, und zwar in noch 
viel ärgerer Weiſe als jeder Arbeiter in der Fabrik. Man 
darf aber nicht glauben, daß die definitiv angeſtellten „Diener“ 

ſich um vieles beſſer befinden. Es ſind ihrer 14 696, davon haben 
8 unter f 250 ja ährlichen Gehalt 5 
3708 von fl. 250 bis „ 300 5 N 0 
à m N 

N Die Betrachtungen, welche die Wiener Arbeſterzel 

an ı Diele Ziffern knüpfte, wurden konfiszirt! Aber die drück 
1 unſerer kleinen Beamten bleibt beſtehen. 
5 un, Nr. 11 vom 14. N 5 


1 e wird immer lager. Der 9 
be duzier; 8 an der, ee 1 hält, 


den großen ee in e arbeiten. An den mei ſten 

Hauptplätzen der Komitate beſtehen Arbeitsmärkte, wo ſich „ 
neuen Hörigen ſcharenweiſe am Sonntag oder Montag ver⸗ 
en Wie ſteht es mit den Löhnen dieſer Landarbeiter? 
Auf dem Arbeitsmarkt zu Hodmezö⸗Vaſarhely, wo ſich die 
letzten Unruhen abgeſpielt haben, betrug nach den Angaben des 
ungariſchen ſtatiſtiſchen Bureaus der Lohn im e 1881 im 
Monat in Kreuzern: 


Männer Frauen 1 0 Kinder a 
ik! ohne ‚nit ohne mit ohne 
90 | Koſt Köſ t; ,, 
Februar 0.50 0.80 6.30 0.50 615 080 
März % 0% 60 0.860 gi de , 40 
April 0.80 1.— 0.40 055 030 0.40 
Mi 98d %% N 05 
Juni ö — 1.20 — 0.80 — 0.60 
Juli %% 50 2% Gi ii 080 0,0 
1.10 1.60 "0.80 d di 080 
1 1 d ii , 0° 


0.50: 0.80. 0.40 0.60 080. 0% 
0.40 0.60 028 00 020. 025 | 
0.40 0.60 025 030 015 020 


tan a 10 a 9 00 bis Januar kt ber | 0 0 
tig. Aber auch in der beſten Zeit, in der Erntezeit, | 
die e von eee e 0 i 


die vom er her ee erü Ihn 9 0 1 N 
Vor zwei Jahren hat dieſe Bevölkerungsklaſſe ſich in Peſt 
Gehör zu verſchaffen geſucht, aber vergeblich.“ So kommt es, 
daß die Leute „verhetzt! ſind und daß ſie ſogar — jedem N 
magyariſchen Bourgeois ü überläuft es gewiß eiskalt — während 
des Koſſuthlärmes in Peſt ſagten: „Was geht uns der ganze 
Rummel an, was hat uns 1848 genützt? Wir haben kein 
Vaterland, wir find feine Magyaren, ſondern international 
wie unſer Elend, “ein Ausſpruch, deſſen unübertreffliche Schärfe 
und Richtigkeit die ganze Lage tageshell beleuchtet. Feudal⸗ 
herren und Pächter ſaugen hier das Mark aus den Knochen; 
für ein Joch Land, ein Ackerſtück von etwas über ein a 
Hektar, müſſen ſie 16 Gulden Pacht entrichten. \ 
Wie der Panegyriker“) der ungariſchen Regierung, Herr 
Max Wirth, erklärt, iſt die 1881 er Lohnſtatiſtik „eher zu 
hoch gegriffen.“ Er teilt, um die Herrlichkeit des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebes zu zeigen, Zahlen aus einigen großen 
Herrſchaften mit. In der Herrſchaft Bajna⸗-Bia des Grafen 
5 Moritz Sändor im Graner und Komorner Komitat beträgt 
der Jahreslohn der Dienſtleute in bar und in Naturalien 
für 19 Feldhüter je 214, für 13 Ackerknechtaufſeher je 214, 
5 für 166 Kutſcher und Wagenknechte ie 200, für LER ſonſtige 
N Ackerknechte je 152 Gulden (1 Gulden = 1. 60 Mark). Das 
Schneiden und Ernten der Halm⸗ und Olgewächſe iſt nun 
größten Teil des Landes an kontraktlich aufgenommene Schn 
un die , den e Anteil gabe 1 d 


durch köchffeilere 1 Arbeiter aus 3 den ſtowatiſchen 5 

Komitaten erſetzt. . 
Auf der Herrſchaft Kis-Jend im Arader onen „ 
9 dem Erzherzog Joſeph gehört, erhalten die Kutſcher und Knechte 
bar und in Naturalien einen Jahreslohn von ganzen 153 
Gulden. Die Entlohnung der Dienſtleute, die im Jahre 1858 
noch 1317.64 Gulden betrug, war 1861 auf 1099.87 Gulden 
. gefallen. Die Herrſchaft beſchäftigt — und das iſt das 
Merkmal des ungariſchen Großbetriebes — außer ihren 
806 Wagenknechten und den ſtändigen 106 Knechten 60 000 
Tagelöhner, hält außerdem noch Monatsknechte und Schicht⸗ 
mäher. Die landwirtſchaftliche Arbeit wird zum weitaus 


den Gütern zeitweiſe ſchafft, verrichtet. Das Landvolk verdingt 
ſich zur Saiſonarbeit und fluktuirt in größtem Maße, eine 
ländliche Wanderbevölkerung, die den proletariſchen Stempel 1 
deutlich zur Schau trägt. | 
5 Auf dem Elend dieſer unter den ungünſtigſten Beding⸗ 15 
ungen dahinſiechenden Volksmaſſe beruht der Glanz des 
ungariſchen Feudalismus, der bei Selbſtbewirtſchaftung 8, ber. 
Verpachtung 6 Prozent Reinertrag aus feinen Gütern zieht. u 
Graf Moritz Sändor hatte anfangs der achtziger Jahre aus 
ſeiner Herrſchaft Bajna⸗Bia durchſchnittlich 70000 e 
Erzherzog Joſeph aus der Grafſchaft Kis⸗Jenö „„ 
107541 Gulden jährlichen Reinertrag. 

So erklärt ſich folgerichtig die Schärfe der foniafen 


| Empfänglichkeit für den Sozialismus. — — a 
u Sa e und e e 71 ere 5 5 


9 9 


größten Teile von einer ländlichen Tagelöhnerſchaft, die auf 


jenſätze, die tiefgehende Erbitterung des Landvolkes und 13 75 


etzlichſt nein. iſt das e Als zu Ende Hu iet | 
al er Thronfolger von Ofterreich, Kronprinz Rudolf, England 
und London beſuchte, beſchloß man, ihm das merkwürdigſte zu 
zeigen, was London beſitze; als ſolches zeigte man ihm nicht 
den Hafen, nicht die City, nicht Weſtminſter, man zeigte ihm 
das Oſtende. Drei Tage trieben ſie ſich, der Prinz von Wales, 
der Kronprinz von Oſterreich, der Polizeipräſident von London 

25 und all das Gefolge in dieſem Weltviertel des Jammers herum. 
In einer Volksküche wohnten ſie dem Mittageſſen bei, allen 
entrangen ſich Ausrufe des Staunens und Entſetzens über die 
Koſt, die Kleidung und das Ausſehen dieſer ärmlichen elenden 5 
Menſchen. Da rief der Nationalökonom Karl Menger — jo 
erzählte er mir — dem zen und dem Gefolge zu: „Meine 
Herren, die Leute, die Sie hier ſehen, find Gentlemen; wenn 5 
Sie Elend ſehen wollen, wirkliches, ſtarres, grauſiges Elend, 1 
ſo gehen Sie in das Judenviertel nach Krakau.“ Und % 
ſprach die Wahrheit. Der Strom der kapitaliſtiſchen Ent⸗ 
wickelung hat in Galizien Bilder von Elend und Verkümmerung 
hervorgebracht, wie ſie in Europa ſonſt nicht zu finden find 
hat Typen von Menſchen und Lebensgewohnheiten geſchaffen 
welche alle Schilderungen der kühnſten Peſſimiſten in Schatten 
ſtellen. Blaſſe, magere, abgehärmte Menſchen, die Kleider 
zerriſſen und die Fetzen nachhängend oder zuſammengen t, 
gewöhnlich verſchmiert mit Talg, Kalk oder anderen Sto 
oft mit Teer beſtrichen, das iſt das gewöhnliche Außere eine. 
jüdiſchen Proletars. Die Weiber, in den dreißiger Jahre 
ſchon ſtark gealtert, mit gelbem, hartem Teint, ein Geſicht v. ) 
Runzeln, in ärmlichen, abgetragenen Kleidern, laſſen 
Spuren einſtiger Jugendfriſche nicht mehr erkennen. 
0 Ihe en mit e e e an a 
de k 


ee 1 bieten einen einzigen Anblick dar. Die Häuſer 
haben vielfach keine Aborte und keinen Hofraum; aller Miſt 165 
Rund aller Unrat kommt daher auf die Straßen und in die 
Gräben und in vielen Gajjen. ſchlängelt ſich durch deren Mitte 
" im Sommer, bei einer Hitze, die Bäche austrocknen macht, 
ſtets ein grünlichſchimmernder, ſtinkender Bach. In den Hütten 
wohnen in einzelnen ſchmalen Zimmerchen mitunter Familien 
mit acht Kindern. Kein Wunder, daß Krankheiten aller Art, 
Skrophuloſe, Augenkrankheiten und Lungenſucht u. ſ. w. furchtbar 
hauſen, daß die Sterblichkeit, deren Durchſchnitt im ganzen 
Lande 32 pro Mille beträgt, bei den jüdiſchen Proletariern 
gegen 60 pro Mille beträgt.“) Die Lebenshaltung iſt die 
\ niedrigſte: während der Woche Kartoffeln, Mais, Brot und 
Zwiebel, alles ſpärlich, alles abgerechnet und abgewogen, und 
nur am Samstag ziert Fleiſch niederer Gattung den Tiſch. 
Unter den Arbeitern verdient in erſter Reihe die volle 
Aufmerkſamkeit der jüdiſche Handwerker. — — Das jährliche 
Einkommen eines ſolchen Handwerkers kann auf 100 bis 200 
Gulden beziffert werden. er 
In den Kerzenfabriken iſt das Perſonal A. 
1 weiblich. Junge jüdiſche Mädchen zwiſchen 16 und 18 Jahren 1705 
beiten. zeitweiſe ununterbrochen 33 von je 36 Stunden und 
verdienen für je 12 Stunden 30 bis 40 kr. Das Los diefer 
nn 11 0 ein beneidenswertes e n, dem anderer. 0 


a lohn von 15 bis 20 kr. 1 ſie zu 20 bis 30 an are 
"im engen len zuſammengepfercht, Ke örper ( an Ae, 


*) In England und in der Schweiz iſt die Ein 
en die Wohnungen mit vier Zimmern 
7 pro Mille, von je 1000, die en mit einem 
wohne 22 bis 23 pro Mille. N 
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‘In, | 
moderne . Verh utniſſe. 15 


In böhmiſchen Fabrikſtädten wird der Kubikmeter Luft⸗ | 


raum vom Arbeiter teuerer bezahlt als der gleiche Luftraum 


von Millionären in der Wiener Ringſtraße. Die. Sue 
ſchildert in ſeinen „Unterſuchungen über die ſozialen Zuſtände 
in den Fabrikbezirken des nordöſtlichen Böhmens“ ein Traute⸗ 


nauer Arbeiterhaus: „Das Zimmer von nur 15˙2 Quadrat⸗ A 


! metern enthielt ein Bett von gewöhnlichem Umfange, in welchem 
eine aus fünf Individuen (drei Erwachſenen und zwei kleinen 
ern beſtehende Familie gelagert war, die übrigen neun 
Perſonen beiderlei Geſchlechts lagen, jung und alt, dicht neben⸗ 
einander ſchlafend, unmittelbar auf dem harten, mit Stroh 


e Eſtrich. 


Heber Wiener „ ſchreibt der Beweise, 


Für a 1 5 nur 1 1 ee 
äume 0 Be an, in e vier 


a Hehe n ae ganze Aa in einem großen 

a Werkzeugkaſten und zwei ſchmalen Betten beſtand, von denen 
das eine neben, das andere auf dem Kaſten ſtand. Bei einem 
Schmiedemeiſter waren drei Hilfsarbeiter in einer vollſtändig 


5 dunklen, einerſeits an die Schmiede, andererſeits an einen 


. 


„ Kuhſtall angrenzenden Kammer untergebracht. Dieſelbe hatte 


zwei übereinanderſtehende Betten, ein Lüften war nicht gut möglich“ i 


5 und ſo geht es weiter in derſelben troſtloſen Einförmigkeit. 15 


Ueber die Wohnungsverhältniſſe der als Aftermieter 


u bw. „Bettigeber" einquartierten Arbeiter e die 
1 e Handelszeitung“: | 


äuliche Bilder find es, die ſich demjenigen Barbie . 


0 1 Beſuch derſelben wagt — und ein Wagnis iſt es 
oft — gräuliche Bilder körperlicher, geiſtiger und ſittlicher 
Verkommenheit, wie ſie das Wohnen richtiger das Zuſammen⸗ 


gepferchtſein vieler Menſchen verſchiedener Geſchlechter und . 


verſchiedener Altersſtufen in engen, niedrigen, geſundheitſchäd⸗ 0 
lichen, dabei teueren Räumen, ja ſelbſt Lagerſtätten erzeugen. 
Schon in der Zahl der Wohnungen ſowie der Bewohner, 
welche durchſchnittlich auf ein Haus kommen, zeigt ſich, wie 
gedrängt die Arbeiter wohnen, wenn dies auch nur in den 
großen Städten zum vollkommenen Ausdruck gelangt, denn 


in dieſen überwiegen eben die Zinskaſernen mit vielen Wohn⸗ 


ungen und Bewohnern. So zeigt Wien auf ein Haus 
14 Wohnungen und 63 Bewohner; Brünn nur 7 Wohnungen 
38 Bewohner, Prag 7 Wohnungen mit 41 Bewohnern, während 


den von Arbeitern bewohnten Prager Vorſtädten 10 bis 
0 und 48 bis 52 e 10 5 ein 1 8 0 ent. 10 


Gewerbebetriebe gebraucht, da fehlen 1 einer großen 
Ahl von ihnen die notwendigſten e wie die 
Küche .... Unter den Städten, in welchen die auch zm 
Gewerbebetriebe verwendeten Wohnungen vorherrſchen, ſtehen 
die kleineren voran, fo Klagenfurt mit 76, Reichenberg mit 744, 
Brür mit 35, Troppau mit 32, Wiener Nenſtadt mit 27, 1 
+ Eger mit 24 Prozent aller Wohnungen. In dieſen Städten en 
herrſcht eben vielfach das Kleinhandwerk oft als Hausinduſtfie, e 
beziehungsweiſe Schwitzſyſtem (Sitzgeſellenweſen.) 1 
Am deutlichſten ausgeprägt iſt der Zusammenhang 1 
zwiſchen Sterblichkeit und Wohnungsgröße bei der Kinder⸗ 
ſterblichkeit. Es ergiebt ſich nämlich, daß bei Kindern unter 
5 Jahren in Wohnungen mit 1 Zimmer die Sterblichkeit Du 
gerade viermal ſo groß iſt, als in denjenigen mit 4 Zimmern. 
un Das mittlere Durchſchnittsalter bei Bewohnern ift in 
den beſſeren Häuſern nahezu doppelt ſo hoch als das in den 
kleineren mit den 1-Zimmer-Wohnungen. Während in 4⸗Zimmer⸗ 
Wohnungen von je 10000 Bewohnern an Luftröhren und 
Lungenentzündung nur 8 ftarben, gehen daran in den 1-Zimmer- 
. 27 von je 10000 Bewohnern zu Grunde 
(Dr. Lux, Sozialpolit. Handbuch) 

| Von 236 Bäckereien Prags wird berichtet: In 16 
N Wert tten ſchlafen die Arbeiter nicht, ſondern in ihren eigenen 
Wohnungen. In 92 Werkſtätten ſind Schlafſtellen einger 
In 55 Werkſtätten beſchweren ſich die Arbeiter über di 
Schlafſtellen und in 163 Werkſtätten giebt es übe 
haupt keine Schlafſtellen, ſondern die Arbeit 
ruhen, wo immer ſie ſich hinlegen. „ 
en 1 eh delnictva . V nn 18 ] 


—— 


Die Arbeits. 2 


| 1 eee 

2. Mineraliſche Urprodukte 
Metallinduſtrie 

. Erzeug. v. Werkzeugen, Maſchinen 

5. Stein⸗,Erde⸗, Thon⸗, Glasinduſtr. 

6. Holz⸗, San Kautſchukinduſtrie 
7. Leder⸗, Felle⸗, Borſten⸗, Federind. 
8. Textilind. und Tapezierergewerbe 
9. Bekleidungs⸗ u. % alla 


2 Nahrung und Genußmittelind. 
„Chemiſche Induſtrie 


der Zahl der Kleinbetriebe 
i der Zahl der Großbetriebe | 
3 der 5 antzahl der Betriebe 


Zu ammen | 


ber 12 unbeſt. 


Von l 136 Kleinbetrieben nützen alſo 79.9 % ien 

11 Arbeitsſtunden und darüber aus, von den 1790 Groß⸗ . 

betrieben 52.3% 10 ½ Stunden und weniger. 1 
Sehr zu vermerken iſt, daß trotz des geſetzlichen Maximal- 
arbeitstages von 11 Stunden der Gewerbeinſpektor ſelbſt 
findet, daß 20.5 %, alſo über !/, der beſuchten Großbetriebe, 
, ar Perſonal täglich 12 Stunden und darüber ausnützen. 
IJnm allgemeinen werden im Kleingewerbe bedeutend mehr 
| Arbeitsſtunden ausgenützt, als der obige Bericht verrät; außer 
bei den Bäckern und Fleiſchhauern iſt namentlich bei den 
15 Schneidern und Schuhmachern die Arbeitszeit eine nahezu 
ſchrankenloſe. | 
1005 In Prag arbeiten von 1093 Bäckergehilfen täglich: 
1 . Gehilfen 7 Stunden, 9 Gehilfen 10 Stunden, 17 Gehilfen 
11 Stunden, 185 Gehilfen 12 Stunden, 126 Gehilfen 
13 Stunden, 209 Gehilfen 14 Stunden, 186 Gehilfen 
15 Stunden, 137 Gehilfen 16 Stunden, 68 Gehilfen 
17 Stunden, 56 Gehilfen 18 Stunden, 25 Gehilfen 
110 Stunden, 12 Gehilfen 20 Stunden, 1 Gehilfe 21 Stunden, 
9 Gehilfen 22 Stunden. Die tägliche Arbeitszeit eines 
Prager Bäckergehilfen beträgt alſo durchſchnittlich über 
un ak Stunden. ei 
In Wien beträgt die durchſchnittliche Arbeitszeit der 
Bü äcker 14 Stunden, in Brünn und Klagenfurt 15 Stunden, 45 
n der Umgegend von M.⸗Oſtrau und Kremſier 16— 20. 
0 ehen in Innsbruck 15—16 Stunden. N 
„die Lemberger jüdiſchen Bä ickereiarbeiter, welche 
t dem 28. April „ fordern neben einer Lohnerhöh 1 
allem Dies V 
| jedenfalls ein vollberechtigtes, denn bisher kam es vor, 
pi 90 0 24 „ a 1 1 5 1 n | 
u 0 


. B von Je. 4 
17 5 en en e erde Die 1 Meiſer 1 
g en den Lohn aufbeſſern, aber von einer Verkürzung der 
EN Re wollen fie nichts wiſſen.“ 
a Se (Berliner „Vorwärts“ vom 10. Mai 1894.) 
In den Wiener Fleiſchhauereien beginnt die Arbeit 
um 4 Uhr morgens und dauert ohne Unterbrechung bis 
12 Uhr mittags, nach der Mahlzeit beginnt die Arbeit wieder | 
und währt ununterbrochen 7—8 Stunden. 10 
(Wiener „Zeitgeiſt“, Mai 1894.) 
Auf dem 1890 zu Wien abgehaltenen Sehne m 
kongreß wurde z. B. berichtet, daß in Reichenberg die 
Schuhmachergehilfen bei 16—18 ftün ndiger Arbeit nicht mehr 
als 2—3 fl. wöchentlich verdienen, in Bozen 50 kr. bis 
1 fl. 50 kr. Aus Boskowitz wurde beate daß dort auch 010 
ganze Nächte durch gearbeitet werde. 0 
Bi Nach dem Protokoll des 1890 zu Wien abgehaltenen 
KRaongreſſes der Porzellan-, Glas- u. ſ. w. Arbeiter beträgt 
die Arbeitszeit der Glasmaler des Iſergebirges 12— 14, 
ia 16—18 Stunden täglich. Die Atlasklötzelarbeiter, die 0 
0 Schmelzſchleifer, Schmelzſprenger und viele Perlenbläſer haben 
eeine 14 — 17 ſtündige Arbeitszeit. In der Hohlglasraffinerie 
en von Steinſchönau (Hausinduftrie) wird bei genügenden Auf⸗ 
trägen im Sommer vom grauenden Morgen bis in die ſinkende 
1 9 Nacht, im Winter von 8 Uhr früh bis 9, 10, 12 Uhr mache 
e e eh e he morgens gearbeitet. 0 
0 Die Kohlengrü äber verfahren sühmmeift ® 12 ft 5 
ER: 1 0 5 
5 Der Normalarbeitstag von 11 Stunden. 2 
105 e e Ss örden 1 im dritten Viertel f 


Al N 


ie Picbig 1122 | Rormalaretstge 0 0 
e | N ei 
Verlängerung der Arbeitszeit verlangten. 1893 0 
80 Unternehmungen in 682 Fällen. Auf wie viele Stunden 
das geſchah, läßt ſich aus den Berichten der Gewerbeinſpektoren 1 
nicht erſehen. Jedenfalls beweiſt dieſe Schweigſamkeit in 
Verbindung mit den obigen Ziffern, daß von einem 11 ſtündigen 
Normalarbeitstag in Oeſterreich noch lange nicht die Rede 
d 1 kann. f 975 


VI. 
Frauen- und Ainderarbeit. 


Die Frauen⸗ und Kinderarbeit nimmt zu. nu 1 f 
> den Berichten der f öſte rreichiſchen Baumwolle 


weibliche 


an: 
Jahr i Arbeiter 


1870 271 690 178 397 5 
% Ko: 291895 e 1 
„ 297 431 % N&: 1 5 
188 307691 ,,, en 
1890 320 608 e 


0 Die Angaben über das Alter der Arbeiter laſſen eine N 
| Beteiligung der kindlichen und e 1 5 
. Es ſtanden im Alter von „ 

unter 13 Jahren v. 1318 8 J. über 13 J. über 

nännl. \ weibl. männl. ER N 7 00 n 
15 142 20 139 38 209 251551 11 
3 33 228 38 557 338 667 
e 5 


um 
10 


Schaſwoll⸗ ge 1 Baumwoll- 
Sidari. . Induſtrie f Iuduſtrie 
) 


2 5 i 
DI 44 55 | 
en 140 58 
In England beſchäftigte die Saen. 
1861 . era m 1881 
Du 2020. % 18800 
vn 264166 286258 „ 
| nd entfallen auf je 100 Arbeiter e 


Baumwoll-, Leinen⸗, 
23 12 
| 115 


in 10 eknbekeiehen 9 AN e ! 
3 männlich weiblich männlich weiblich männlich i 
1 1875 3453 357 705874 2010 499 410 221 5463856 1116 095 Ba: 


a den 1 Oroßbetrieben 


188 3487078 989 422 2 327 966 517 321 5 815 039 1 506 743 


40. e 26 —Z 0 
(Dr. Lux, Sozialpol. we 


ö 


Die Anzahl der industriell thätigen Frauen beträgt 


in England 4 ½ Millionen 
„ Frankreich „„ 5 
„Italien 3 N 
„Deutſchland 5 | 


Oſterreich⸗-Ungarn 34, 
Zuſammen 20%/, Millionen. 


; 9 5 Überſchuß der Frauen über die Männer beträgt 
in dieſen Staaten zuſammen nur 4½ Millionen. In i 
haben nach der dortigen Berufsſtatiſtik 1871 —1887 die Frauen die i 
Männer in mehr als 30 Induſtriezweigen der Zahl nach überflügelt. 
an In den Fabriken des deutſchen Reiches 
5 wuchs die Zahl der jugendlichen Arbeiter von 14—16 
Jahren von 1884—1890 von 133517 auf 214 252, alfo um 
60 Prozent; die der Kinder von 12—14 Jahren von 
ö 5 716 auf 27 485, alſo um 47 Prozent. 


(Dr. 1 Sozialpol. Handbuch 


m er Brager Gewerbeinſp ektor ſchreibt in e 5 
Gericht für das Jahr 1893: „In einem Gebirgsort mit er 


wickelter e,, 


wurden zin 5 a 


5 Sitzen mit e K 


ner die engen beſchränkten e 2 
er on 1 Be in Ak m 


und inshejondere für die Kinder als höchſt 
ſchädlich ezeichnet werden Zur Zeit der Inſpektion, dieſelbe 
4 wurde Anfang Auguſt vorgenommen, konnten die Arbeits 
räume noch kräftig ventiliert werden, auch waren die meiſten 
Arbeitsſtellen zufolge der toten Saiſon leer. Man vergegen⸗ 
würtige ſich aber die Verhältniſſe, wenn im ſtrengen Winter 
alle Fenſter ſorglich verwahrt werden und die Zahl der 
Arbeiter auf das dreifache ſteigt!““) Von den Hungerlöhnen 
und davon, daß die Schulkinder zuhauſe von den Fabrikanten 1 
beſchä iftigt werden, ſcheint der Gewerbeinſpektor nichts zu 
wiſſen.“ “) — Laut Bericht des Ackerbauminiſteriums waren 
1891 in den ſtaatlichen Salinen Dalmatiens 812 Kinder 
1 05 1 


. f e 
Kürperlicher Verfall des Praſttariat . 
185 5 Einen ſehr ſichern Gradmeſſer dafür, wie raſch unter 
dem Drucke erſchöpfender Arbeit Kraft und Geſundheit des 
Volkes zuſammenſchmelzen, haben wir an den Erfahrungen 
über die Rekrutenaushebungen in allen Ländern. In 
8 Ungarn, der Kornkammer Oſterreichs, dem Lande, „wo Milch 1 
und Honig fließt“, waren von 100 eee un⸗ 


1878. 59 


tauglich: 1867: 22 1880: 61 
„ 1869: 33 1882: 63 
1871: 38 1884: 64 
ee 065. \ 
n 
1877: 58 1889: 85 


17 ben 1 „Militär ürſtatiſtichen Jahrbuch“ wurde 
100 Stellungspflichtigen in Oſterreich zurückgeſtellt I 
1881: 4 1882 e | „ 


VV•ðF 1 1 
1885: 57 1 


Seit fünf Jahren mithin 14 „„ 1 auf 1 
je 100. Singer konſtatirte in ſeinen „Unterſuchungen über 
die ſozialen Zuſtände in den Fabriksbezirken des nördlichen | 
5 Böhmens“ daß in Braunau in den Jahren 1881/83 von 
je 1000 Fabriksarbeitern nur 46 Rekruten zur Nm 
gelangten, in ENG gar nur 23. 1 5 
17 | (Dr. Lux, Sozialpol. Hane 5 
e Jahre 1891 waren in Oſterreich im Durchſchnitt 
1 666 790 Perſonen gegen Kra nkheit verſichert; von dieſen 
erkrankten 582 369 — alſo über ein Drittel — in 719464 
Fällen. Es entfielen ſonach auf je 100 Verſicherte 43 E, 
krankungen. Die Zahl der Sterbefälle betrug 166 747, ‚DOE 100 
100 Verſicherten ſtarb alſo durchſchnittlich 1. 1 0 
Fiorſchen wir nach der Krankheitsgefahr bei den eingefnen 5 
Berufen, ſo erfahren wir folgendes. 1 
1 Von 1000 in folgenden Betriebsgeigen beſch üftigten 
Perſonen erkrankten: e 


1. Bekleidungsinduſtrie .. 476 
2. weitilinduflrie 2.0. „006 
3 Ziegeleien 1 %% 
4. Tonwarenfabrikation e, ,, 
5, abfahren, so 0 
%, Zükerfüh tien | 


ei,, nun 
8. Hoölzberarbein; 
3 Bampfeifenbahnen . 5 
| enfabrifen. 


| ränklich eit (Mori ) wächſt; Von 1 
ke 50 Mitgliedern der en Arbeiterkrankenkaſſe“ 
IN Bien erkrankten! a | 
ee. „% AU 


1871 %% 1880: 375 
1872 293 1 ee 
// nl 
e 1874: 36383 1883: 449 e 
.¹ùů, wu. (CJBB4: (455 

„% 1870. 309 en 5 N 
N 1877: 382 Ni 
EN 90 In Herückſichtigeng der Gewerbe erkrankten von je 1000 


1869 1885 
Fabrikarbeitern und Tagelöhnern , ee e, 
% ĩ — 7 ⸗é— a 
•5UU“ dd. ĩ “ / 
ee, » 
Eiſen⸗ und Metalldrehern V 
I a LE A mn 
Arbeiterinnen . 15 439 545 


1 Welchen n Scha ben Krankheite 5 
1 0 anrichten, hat Abg. Dwokak am 11. April 1894 im 
reichiſchen Reichsrat beleuchtet. Er führte aus: 1 
a 820 Be der „ Betriebs 


| 5 N u Hilfe h ee . 
1 En im genen 10 096 740 1 We 


„ Von der Gele uma hir 132 515 Arbeiter bei After 15 
reichiſchen Bergbau⸗, Hütten⸗ und Salinenbetriebe 
ſind im Jahre 1892 128 554, das iſt 97 Prozent, erkrankt, 

Rund es wurden in dieſem Jahre an Krankengeldern, für ärzt⸗ ; 

5 liche Pflege, Arzneien, Invalide, Witwen und Waiſen 
3111997 Gulden angegeben. Die Zahl der Krankheitstage 
betrug 1352378, ſomit der Verluſt an Lohn bei durchſchnitt⸗ 
lichem Wert von 50 kr. 676189 Gulden. 0 

99 0 Daraus iſt erſichtlich, daß die Verluſte durch Krank⸗ 

9 heiten nur bei den induſtriellen Arbeitern eine enorme Summe 

erreichen, und ich glaube, die Verluſte an Lohn und an Arbeits- 

und Leiſtungsfähigkeit mit dreißig Millionen , 

Jährlich bezeichnen zu können. | 

Die anſteckenden Krankheiten betrugen 1873 33 Peet ö 
| 1882 21 Prozent, 1892 15 Prozent der natürlichen Todes 
15 fälle Die Zahl der natürlichen Todesfälle betrug 1878 
39 vom Tauſend, 1892 29 vom Tauſend (pro Mille) und 

bei Infektionskrankheiten (anſteckende Krankheiten) 1873 1 

13, 1892 4 vom Tauſend. 1 

in Nichtsdeſtoweniger ſteht Oſterreich bezüglich der Sterb⸗ 1 5 

Haken überhaupt, ſowie betreffs der Infektionskrankheiten un, 

jünftiger als beinahe alle Länder Europas, mit Ausnahme 

bon Rußland, welches uns mit 12 Prozent, und Ungarn, das 

uns mit 110 Prozent Sterblichkeit noch nachſteht. Sogar 4 

Italien iſt um 8 Prozent niedriger als wir. 5 

Auffallend große und ſtets noch zunehmende Ziffern 

veift bei uns die Tuberkuloſe“) auf, welche 1873 70875, 

Jahre 1892 jedoch 88 043 Menſchenleben dahinraffte und 7770 

1. verheerender als die größte al gefährlichſte Seuche 1 


Die Sterblichkeit der Kinder bis zum m u 
e 1893 in Osterreich wi 50 Prozent der Geſamm. . 


EN Ziettemberg «betrug, 3 918 Sberblichten e 95 
8 d | Kinder im erſten Lebensjahre 43 Prozent, in Sachſen 40, 
in Baiern 38, in Norwegen 18, in Schweden 21, in Düne 1 
mark 23, in England 16, in Frankreich 18, in der Schweiz 16, 
in n Oſerreich 32 Prozent. 9 i 
Mit einer Geſammtſumme von 220 000 Gulden . I 
die Abwehr von Seuchen im heurigen Budget kommt man 
freilich nicht zum erwünſchten Ziele. — 10 
Das Durchſchnittsalter der Arbeiter ne 
ſeither immer auf 33 Jahre angegeben, nach einer von dem 
Sozialſtatiſtiker Caspar veranſtalteten und in der „Statiſtik 
der Neuzeit“ veröffentlichten Unterſuchung beträgt dieſes Durch 
ſchnittsalter ſogar noch weniger. Danach lebten von 1000 
zu 1 Beit Bee Menjchen: 


Wolhabende Arme 


| nach 5 Jahren noch 9438 655 
. . 1 7 7 938 598 1 5 
. „ N 866 566 „ 
VA 1 30 m, DV 100 486 ey 
me „„ MOM | a 1 85 
V 557 „ 
) NE 60 n NER 398 172 
15 a» ,, 
1 ap e . 57 1 


derte, Gee gehen nn ſetzt Bien Angaben, 


6 60 von De ee Sie eee 
e Ü berſicht über die Sterblichkeit i 
von Männern im Alter vom 25 bis 65 Jahren in ver⸗ 
ſchiedenen Berufen und zwar für die Jahre 1881, 1882 und 
1883. Es iſt die Zahl 100 als Grundziffer angenommen 15 
und daran die Folgerungen angeſchloſſen und nun geſagt: zu 
100 Sterbefällen bei Geiſtlichen ſtellen ſich die nachfolgenden 
45 Berufsarten wie folgt: 


100 Arbeiter in Wollmanufakt. 186 1 


108 Schneider 189 
126 Hutmacher Vf. 
129 Drucker e, 
135 Arbeiter in Baumwoll⸗ „„ 
139 Manufakturen 496 
1 | Bm N. Fleiſcher VV 
Zimmerl., Tiſchler 148 Arzte 4% 0% % 
Advokaten 152 Stein⸗ u. Schieferbrecher 202 


Seidenarbeiter 152 Buchbindn f 210 


159 Bleiarbeiter, Maler, 105 
10  Blaleh 1 1 
160 Meſſerſchmide 235 
160 Beer | 24 


166 Droſchkenkutſcher u. dergl. 267 
a 171 Wirte und Branntwein⸗ N 
üller 172 händler 10 5 | 2 
173 Feilenhauer 300 
174 Verfertiger von irdenem 
175 Geſchirr 1 10 
ie Gaſthau 


1 ein ee 1891 in eech 


. Holzverarbeitung. e 9 

J bahnen 10 

an , 0 ns hl 
DR 4. Metallwarenfabriken 11 

a 5. Berg⸗ und Hüttenwerke 12 
N B 12 

1 „%%% TT 

oe %%% ᷑ œñ! a ne 

* e una. nl 1 

I 10. Tonwarenfabriken 13 x 
9 „ 18. Befleidungsinduſtte 1 | 


„ 12. Tabakfabriken 14 
. f Dieſe der amtlichen Srantfeitsftatiei 


JR a an; die Zahl der Opfer der nn e e 
7 auf dem 5 der „ unmittelbar Sefalle 0 


0 Mag kein, daß einzelne „ bag tt 1 1 1 
die Arbeiter haben zunächſt nur Schaden davon! Allein die 
Unternehmerklaſſe wird immer reicher und reicher, der Volks⸗ 
wolſtand ſteigt, wie die gemeinen Volkswirtſchaftler Tagen, f 
w während das Volk immer elender wird. 

f (Nach dem „Arbeiterſchuz“) 
| Bon 72000 Hrbeitern des Wiener Kleingewerbes 
berichtet der „Verband der Genoſſenſchaftskrankenkaſſen für 
Wien und Umgebung“ für das Jahr 1891. Zum Vergleich 
werden die analogen Daten der allgemeinen Arbeiterkranken⸗ 
ind Unterſtützungskaſſe in Wien herangezogen, bei welchen 5 
Sa at ausschließlich en der Großindustrie ver⸗ 


5 De „„ das 30. gebensjahr 
von den männlichen Arbeitern der 1 
0 genoſſenſchaftlichen 1 955 Prozent 1 
Bezirkskaſſe | 5 e 
allgemeinen Arbeiterkaſſe 1 5 12 , 7 

as 40. Lebensjahr bei den N „ 
. en Ratten 1 benen 
ee e 


bn von ſammtlichen Ver 


Bezntskaſe V5ʃää u 068 Prozeß 
allgemeinen Arbeiterkaffe . DE 0, 
kaufmänniſchen Gremialkaſſe Ma, 
iter ſolchen Umſtänden kann es nicht Hoc daß 
werblichen Arbeiter ein kürzeres Alter erreichen als 
enn ten Genoſſen in der ene 


N allgemeinen Arbeiterkaſſe. . 40 05 
bei den Verbandskaſſen nur 36 „ 
| Jm Alter unter 30 Jahren ſtarben bei i 
dem ,, 040 benen 1 


n „ß«e 28 
. allgemeinen Arbeiterkrankenkaſſe 30 „ 
Das 50. Lebensjahr hatten überſchritten bei 
dem Verbande blos. . . 15 Prozent 

| der allgemeinen uubelterkaſe , N 


26 


05 en „ 


. e Yrbeiterfrantentaffe . 
1880 1 1882 1883 1884 1885 
43% 42 43 41% 41 ½ 39 ¼ Jahre 
Auf je 1 Ji ünglinge! in Oferrech von 16—20 


N 


N unter den W 
‚Yon: in hee arbeite de 
15 vn i N 


N | Anter den 1 Wochenverdienſt 
im Alter von in Ofkerreich Fabrikarbeitern der nordböhm. 
1 1 e Stücklohnarb 


3640 684 638 , ,, 
41—45 629 473 5 0 
,, 527, 395 4% 

e,, Abb ge 

...56—60 39 % 184 ( 

2015-69 335 „% 

66 —70 223 e 6 „ 902 „ 

über 70 7 20 57% 


W»̈Mach den Berichten der k. k. ftatitifchen Zentral 
kommiſſion betrug die Kinderſterblichkeit in ganz ee, 
von 1873 1877 25.6 Prozent“); für unſere Stadt ergibt ſich 
in dieſem Zeitraume ein Prozentſatz von 35.5. Nach Kö Eu 
al die durchſchnittliche ee von 18761881 


j 16 t 14. 75, während bei uns 18761881 Wen 
1 32.4 von 100 i wieder 1 1 678 


7590 in den 99 die 1 1 mit a, 
9 5 Kindern 1 ie 


6 0 1 Suns Fahren des nord. 5 | 10 
e e wir folgende gi En 


Wu N I | 
rt ne m 1.Lebeusjahre war. tauglich 
Induſtrielle Bäuerliche ſtarben von 100 i. Durchſchnitt 
Lebendgeborenen der e 


} „ ; 


N ei n Bevölkerung Bevölkerung 


AU 


I d. . \ 1882, 18833 
| Nettau 380: i „„ 10 
142048 27058: 224. 1900 000. 
32500 28508, .249 16 ᷑ 

2430 13005. 28083 110 

43 698 7889 i 
%% „%%% 
Trautenau ‚35300 23 866 34.8 I 
Reichenberg Stadt \ 0 33% 60 0 
MR, \ Land! sse % (6d Ä 
Friedland 20602. 13148 % Q 

9 Ne VIII. 


| 
| 


Elend und Reichtum, pronitutien 
und Verbrechen. 


Alübr die Arbeitsloſigkeit im Wiener Bäder | 
gew erbe berichtet die Gewerkſchaft der Bäckerarbeiter Nieder 
. (So leben die Bäckerarbeiter! Wien 1893. 107 
0 kr. Verlag der Gewerkſchaft) : 
| | „Die Zahl der Arbeitsloſen iſt geradezu b au 
nennen. Obwol es uns nicht möglich ift, dieſelbe genau au 
| zugeben, ſo können wir doch mit Beſtimmtheit ſagen, 
ee 33 ehe Aue: in Wien i Bi 


Gehilfen Arbeit Iden die 0 a Arbeitslosigkeit n wii „N 
ſich erheblich reduziren, und ein halbwegs menschenwürdiges 
Diaſein wäre die Folge.“ 5 
ar In Prag und Umgebung ſind 1107 Arbeiter und 1 
1 304 Lehrlinge beſchäftigt. Arbeitslos ſind ſtets zirka 450 | 
i Arbeiter 1 
Stenogr. Protokoll d. Verhandl. d. 2. öſt⸗ung. Bäckertages. Wien 1893.) 

1 Nach einer vom Haidaer Glasarbeiter⸗Verband 
angeſtellten Forſchung waren in Steinſ chönau arbeitslos „ 
im Oktober 1893 von 276 Olesarbeitern jed. durchſchnittl. 5. 1 Tage 


n November " " 237 ” " " nm 

170 Dezember „ 5 ki 1 Ar 1 
Januar 1894 „ 173 55 „ 1 88 
„ Februar „ „ 128 0 „ 1 5 
, März „ 00 5 3.8 „ 


Jeder der angeführten Arbeiter war alſo binnen einem 
halben Jahre durchſchnittlich 393/, Tage arbeitslos, hatte für 
mehr als ein Viertel ſeiner Arbeitszeit keine Beſchäftigung. 
Oder: mehr als ein Viertel a Glasarbeiter war 1 
. \ 
(Nordböhm. Volksbote Nr. 19 vom 11. Mai 1894.) KEN, 
, In Nied eröſterreich, einem Lande von 2 660 000 
Einwohnern, zählte man im Jahre 1887 in den Verpfleg⸗ 
ſtationen 135 000 und 1892 348 485 arbeits- und unter 
kunftsloſe Menſchen. Es war alſo jeder 8. Menſch in Nieder⸗ 
1 einmal im Jahre 1892 brot⸗ und unterkunftslos. 
(. Der Geſellſchafter Nr. 14 vom 12. Mai 1893. 
N Nach dem Bericht der Polizeidirektion Wien hat 
s 15 im Jahre 1891 genau gezählte 28 377 Obdachlose g g 
n, von denen 25 275 als obdachlos aufgegriffen wurden 
äh; nd 3102 jo anftän ndig waren, ſich 1 1 ob 


} 


deren € ie | Die 1555 16 65 1 mag ' 


15 Tagelöhner, 2029 ſtellenloſe Dienſtboten, 4049 Wer 9 
En angaben, fein Handwerk erlernt zu haben. 871 be 
chäftigungsloſe „Dienſtboten“ wurden wegen liederlichen 
Na ae arretiert. Nichtprivilegierte Bettler, der Polizei⸗ 

129 15 nennt deren Jammerdaſein „unbefugte Bettelei“, wurden 
1891 3425 beanftandet. Wie viele Bettler die Befugnis 
haben, Almoſen zu empfangen, davon ſchweigt der Polizei⸗ 1 0 
bericht. Wie viele überhaupt vom Betteln leben müſſen, das 
weiß keine Polizei. Mittels Schubes in „ihre Heimat“ be 
fördert wurden 4890 Perſonen, 696 wurden polizeilich von 
Wien abgeſchafft, 612 in Zwangarbeits⸗ und „Beſſerung““ 
häuſer geſteckt. 17051 Menſchen wurden wegen Verbrechen, 
Vergehen und Übertretungen verhaftet, davon waren 5016 a 
Taglöhner, 2256 arbeitsloſe Gewerbegehilfen, 1120 eben⸗ N 
ſoolche Dienftboten und 2507 ohne Beruf. Verbrechen ſind 
5313 zur Anzeige gebracht, 2637 Perſonen wegen liederlichen 
Lebenswandels arretiert. Wegen Arbeitsloſigkeit wurden en 
Arreſt 23 794 Perſonen beſtraft. | | 
iR („Arbeiter⸗Zeitung“ Nr. 26 vom 24. Juni 1892.) 
191408 Hungernde und Frierende haben in 
N dem Zeitraum vom 15. November bis 31. Dezember 1892 
in den Wärmeſtuben Wiens Schutz gegen Verhunger 
und Erfrieren geſucht. 73314 Männer, 39401 Frauen und 
8 691 Kinder wurden „ausgeſpeiſt“ mit einer Schale Suppe 
= Mehr können die „Wolthäter“ nicht thun. Um die Koſten 
dafür aufzubringen, müſſen ſie ohnehin ſchon ſehr viel auf 
„Wolthätigkeitsbällen“ tanzen. — Der Vizebürgermeiſter | 
„ Dr. 1 e vorige 1 im X. 10 


Zahl der Männer Hk ſich im 8001 1892 um 27 844, die 


der Frauen um 773 und die Zahl der Kinder um 52017 
Perſonen vermehrt. Dieſe Zahlen ſprechen recht deutlich von 
dem erhöhten „Wolſtande des Volkes“. Die Zeitungen faſeln 


von dem „ſegensreichen Wirken“ des Wärmeſtubenvereines und 


nehmen dabei den Mund jo voll, als ob ſie dafür bezahlt 
würden. Daß mit Bettelbroten und Bettelſuppen der Hunger 
des arbeitenden Volkes nicht geſtillt werden kann, leuchtet aus 
05 ae Sammelrufen dieſer Wolthätigkeitsvereine genug hervor. 


(Wiener „Volkstribüne“ Januar 1894.) 
1 „Breite Bettelſup pen. Mit ſtolzer Selbſtzufrieden⸗ 


heit berichtet der Auſſiger Volkskü üchenverein, daß er im Vorjahre 


63 934 Perſonen „abgeſpeiſt“ hat. Was beweiſt dieſe große 
Zahl anderes, als die grenzenloſe Not der Volksmaſſen? 


Denn da Auſſig nur 25 000 Einwohner zählt, ſo wäre dem⸗ 
nach, im Durchſchnitt gerechnet, jeder Gene eee | 


Vorjahre 2½ mal in der Volksküche zu Gaſte geweſen. Der 


Verein war auch ſo gütig, der Offentlichkeit die Mengen der 
Nahrungsmittel anzugeben, die er dem Volke verkauft hat. 
Demnach genoß dort eine jede der 63 934 Perſonen durch⸗ 
ſchnittlich im ganzen Jahre zuſammen: Die Suppe von 
21 Gramm Knochen (ein Gramm iſt der zehnte Teil eines 
„Deka“), ferner 61 Gramm Fleiſch, 9 Gramm Fett, 67 Gramm . 
Mehl und Reibteig, 19 Gramm Kornfrüchte (Reis, Gries und 
Graupen), 14 Gramm Erbſen, ein Viertel von einer Semmel, 
(18 Gramm) und vier Hundertel von einem Ei. Selbſt wenn 
wir annehmen, ein Gaſt hätte alle dieſe Nahrungsmittel auf 


1 mal zuſammen verzehrt, was nie ge 1% ſo wäre er kaum 0 


„ Vor einigen Jahren hen ale chte das ‚Neue e 

I, eſter Journal“ einen düſter gefärbten Bericht einer 
Kommiſſion der Leopoldſtädter Lokalbehörde in 
Budapeſt, welche bei Nachts auf Kontrole der e a 
Se gutszog⸗ Es heißt darin: I 


\ . Ein Wachtfeuer nächſt N Donau, in der Ge 
der! Walensee der Firma Karl Neuhof & Sohn, lenkte 
15 unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Wir verfügten uns dorthin, 
Rund ein Bild des furchtbarſten Jammers bot ſich uns dar. 
Im weiten Umkreiſe um das Feuer, in deſſen Nähe ein 
zweites brannte, war elender, wertloſer Hausrat aufgeſtapelt IN 
und überall, wohin das Auge blickte, lagen, ſaßen, hockten 
menſchliche Geſtalten „Männer, Frauen, Greiſe, Kinder, Mütter 
mit Säuglingen an der Bruſt, frierend, zähneklappernd, 
huſtend. ... Niemand von uns hätte es geglaubt, daß wir 
nf Minuten ſpäter dieſe traurige Szene durch ein anderes 
Bild des kraſſeſten Elends noch überboten fiaden würden. 
80 dennoch war dem ſo. In der genannten Gegend fließen 
die warmen Schmutzwäſſer in breitem Zickzack, kaskadenartig 
abfallend, in die Donau. Das Waſſer iſt faſt heiß, ſchwere 
atembeklemmende Dünſte qualmen aus demſelben empor 
Zum Schutze gegen die kalte Nacht hatten die Armen und 
Elenden fi) in das ſeichte, warme Waſſer gelagert. Sowei 
wir im Dunkel der Nacht das rauſchende, dampfende 
zu überblicken vermochten, lagen in demſelben ſplitternack 
8 een e Sie lagen auf den 1 den Kop 


ßen — die Toilette der Sl er. „„ 
1 . die si Butt, Güter au erz 


\ Irland zä ihlte intbußner Ron 
BAR 8.2 Millionen 1871 8 5. 4 Millionen 
%%; („ 1876 „% 1 
„ DAN, een, ch „ 

866 355 1 1885 4.9 | 15 

Inzwiſchen wuchs die bebaute Bodenfläche Selands von 
13.5 Millionen Acres auf 15.3 Millionen, alfo um 13.3 
Ni Prozent, der Wert der Grundrente von 24 Millionen 1 
37 Millionen Pfund Sterling, alſo um 50 Prozent; 1876 
1 jeder Acre um 40 Prozent mehr als 1841. 

(Schippel. Das moderne Elend.) 
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5 Im 157 Jahre wurde die Gefen gat der in 1 0 1 
iffhen Induſtrie angewandten Pferdekrä fte au 220 9905 
1 8 iſchl 


. VV; 
eſtſt En Damfkeſſel ,, 680 0 
e 1 aan 45 In ‚51 089 


Biere 1 


wege N i 
100... 00 a 


1618 e i 
Cç˙ia vn, 01189 0 800 Sn 
„„ 4416 336 000 N 
n „ 1275 000 


5 Im Jahre 1880 ſtieg die Zahl der Pferdekrä ifte auf N 
1560000 und 1888 auf 2150000. Von 1841—1875 
haben ſich die Pferdekräfte faſt um das 180 fache und von da 
bis 1888 faſt um 69 Prozent vermehrt. Im Jahre 1841 
koſtete eine Pferdekraft 417, 1875 aber nur 360 Gulden. 
In allen Induſtrien hat die Zahl der Pferdekräfte eine viel 
raſchere Vermehrung erfahren als die Zahl der Arbeiter. Im 
Wiener Kammerbezirk hat ſich von 1870— 1885 in der Textil⸗ 
induſtrie die Zahl der Pferdekräfte um 25 Prozent, diejenige 
der Arbeiter um 5 Prozent vermehrt; in der chemiſchen } 
AInduſtrie ift das Verhältnis des Wachstums 80:35, in der 
Lebderinduſtrie 47:26, in der Papierinduſtrie 46:26, in der 
Holzinduſtrie 53:32, in den graphiſchen Gewerben 43:16 
Prozent und fo weiter. Die Großbetriebe nahmen in der 
bezeichneten Periode um 27 en die Arbeiter um ‚30 
Prozent zu. 8 „ 
a Man 3 ählte 


1850 5 18% 1 


5 1 1335 000 (1851 2483000 
„J mech. Webſt.“ 22 0 i 


254 9% 


In ganz lan 1 Pen 1 65 e ahl dee in en 
Induſtrie angewandten Dampfpferdekräfte von 3 Millionen 
inn Jahre 1878 auf 4½ Millionen im Jahre 1890 vermehrt. 
In der Schweiz betrug die Summe der induſtriell 
verwandten Elementarkräfte 1888 rund 83 000) in Frankreich 1 
3 Millionen Dampfpferdekräfte, in England 7 und in Nord⸗ 
anmerken 7½ Millionen. 
Wiie raſch die induſtrielle Entwickelung auch in Aſien 
ſortſchreitet, beweiſen Ja pan und Indien. 1 Japan 5 
wurden gezählt: 


n 1887 i 1888 1 

Geſellſchaften | 1099 e ,, , 
Dampfmaſchinen 442 63 46698 0 
Pferdekräfte | 3633 e 7382 190 
Waſſerräder 539 755 0 5 
Pferdekräfte 990 141 1068 0, 
dal Yen“) 13 713 692 21885874 22 641298 a 


i n ene ANDITDEN Baumwollinduſtrie ſtieg die 
Zahl der Betriebe von 74 im Jahre 1883 auf 127 im 
Jahre 1892, die Zahl der Webſtühle von 16 251 auf 24 Bro, % 

der Spindeln von 1895 284 auf 3272988 und der Arbeiter 
von 61834 auf 111998. Der verarbeitete Rohſtoff ſtieg 
von 307 631 Ballen im Jahre 1880 auf 1178 906 Ballen 
im Jahre 1891. Die induſtrielle Entwickelung zeigt die 
ai die e Ir langſamer zu „N als 1 


In, er 1 Ga 
eiter | 


„ Aa ar von 


ei eee Spitze, ein zweiter den Kopf. 


1 5 Jahre 1861 40 450 087 im Jahre 1871 bei gleitet Mn 

Vermehrung der Spindeln um 4300000 und der Dampf- 
webſtühle um 40668. Die Folge dieſes Prozeſſes iſt die 
Verminderung der Arbeitsgelegenheit bei gleichzeitiger Ver⸗ 1 
mehrung des Proletariats. N 

Die Summe der auf der Erde angewandten 
Dampfpferdekräfte ſchätzt der engliſche Statiſtiker Mulhall 
N auf 50150000. Die Dampfpferdekraft wird gleichgeachtet 
nahezu der dreifachen tieriſchen Pferdekraft und dieſe der 
ſiebenfachen Menſchenkraft. Es präſentieren demnach jene 
rund 50 Millionen Pferdekräfte nicht weniger als 1000 
Millionen Menſchenkräfte. Nimmt man an, daß eine Pferde⸗ 
kraft durchſchnittlich jo lange thätig iſt wie ein Menſch, jo 
wären die 1000 Millionen Menſchenkräfte gleich 1000 


Millionen Menſchen. In den Beſitz dieſer immenſen Kräfte 
find die Kulturvölker aber erſt im Laufe der letzten Jahrzehnte 


gelangt. Im Jahre 1840 zählte man erſt 1650000 und A 
1860 noch nicht mehr als 9 380 000 Dampfpferdekräfte. 
(„Der Freigeiſt“ 1894.) a 
| Ein geſchickter Nagelſchmied konnte mit m a 
und Amboß bei dreizehnſtündiger unabläſſiger Arbeit an⸗ I 
. Art — jeder Nagel erforderte durchſchnittlich etwa 
20 —30 Hammerſchläge — täglich vielleicht 2000 Schuhnägel 
kleiner Art, 1500 größerer Gattung und 900-1000 Huf 
nägel zu ſtande bringen. Bei der Drahtſtift⸗Fabrikation 0 
ſchlägt ein einziger Schlag der Meſſer der Stiftmaſchine die 
„Die Arden 


nur einen einzigen Mann zur Bedienung brauchen, im 
Ve 100 000 Gh YA ja es 10 nd fir h al 


1 Preiſe 1 eee e S dengel der 
kleinſten Art etwa eine Mark koſten, erhält man Drahtſtifte 
der kleineren Sorten das Tauſend für ein paar Pfennige, 
15 und dabei gewährt der Fabrikant noch Rabatt und Diskonto.“) 


Der Vereinigte Staaten⸗Konſul Schönhoff berichtet 1888 

an ſeine Regierung: 
Mr „Erſtaunlich find die Ergebniſſe, wo faſt ausſchließlich 
die ſelbſtthätige Maſchinerie arbeitet — wie bei der Herſtellung 
von Schrauben, Nägeln, Nadeln. 
„ In der Stecknadelfabrikation hat man nur die Meſſing⸗ 
e in die rechte Lage zu bringen und das Ende zu 
N befeſtigen — und der faſt menſchenähnliche Mechanismus mit 
. ſeinen eiſernen Fingern verbringt alles weitere. 

Eine Maſchine liefert 180 Stecknadeln in der Minute, 

ſie ſchneidet den Draht, macht die Köpfe, ſchärft die Spitzen 
und läßt die Nadeln an dem gewünſchten Ort niederfallen. 
180 000 Stecknadeln ſind die Tagesleiſtung einer Maſchine. 


1 Eine Fabrik, die ich beſuchte, beſchäftigte 70 Maſchinen. 
Ihre vereinigte Tagesleiſtung betrug 7½ Millionen 
Steckn adeln, oder wenn wir 300 Nadeln auf den ei, 

rechnen, 25 000 Stecknadelbriefe — mindeſtens jedoch 20 000, 

wenn wir für Reparaturen u. ſ. w. eine gewiſſe Zeit anfegen. 

| 1 . werden von 3 Männern bedient, 


‚gep 1 daß 9 Teilarbeiter der Hane gere 
) anufaktur 48 000 Stecknadeln in einem Tage fertig brachten. 

Heute, wo die Leiſtungsvirtuoſitä ät aller ehemaligen Teilarbeiter 
auf de Bale N it, 1 drei e die ga 


1 0 5 das Aub 1776. der alen 
N | 


15 65 „ nur ee 
f 5 s „gelernt“ haben, 7½ Millionen 
N (Schippel. Die techniſchen Umwälzungen.) 5 
e Der Genuß von Pferdefleiſch nimmt zu. Ein 
beſchlacheetes Pferd kam in le 
IS Jahr Wien Berlin Paris 
0 14188 auf 1088 210 330 Sinmoßner 
Uffie Tas — ͤ nu 
% 
ß 2090: DL 5 
1885 „ 142 228 197 „5 


1.3893 8209 Pferde zur Schlachtung. Es wurden in 1 
Su einen 1 in 1 um 4869 0 mehr 10 als 0 


N 1 N Sn Ziffern zeigen deutlich, wie es mit dem Bots 
wolle in . beſtellt iſt. AN Sn 


1 e 55 667 Menſchen aus; Cisleithanien rs ver Br“ 

1889: 29000, 1890: 38 000 Menſchen. Nichtsdeſtowe b 
iſt Oſterreich verhältnismäßig noch dünn bevölkert und je 
de es entfallen auf 1 Quadratkilometer Land in 


Kroatien und Slavonien. 49 Einwohner 


ee a. ou 08 N 
alien... 5 e e, 5 
Böhmen. M 
VV 


1 1 Niederösterreich 


Großbritannien und Ir and. 


ee, 104733 1 
1 1 lan 90% 105 „ 0 91925 „% 
Oſterreich⸗ ungarn ß 74 %%% 
chweden⸗ ea. % % D [ 


Sind au dien Menſchen auf der Welt? In; 
europäiſchen Rußland wohnen auf einer Quadratmeile 
800 Einwohner; in Sachſen 11000; wäre Rußland ſo 
bevö ölkert wie Sachſen, könnten dorten über 1000 Millionen 


Menſchen leben. Es hat aber blos 96 Millionen Einwohner. 0 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika können nach 


em heutigen Stande des Ackerbaues 1200 Millionen Menſchen . | 
ernähren, Kanada 500 Millionen; jene haben gegenwärtig 
blos 60, dieſes 5 Millionen Bewohner, die ganze Erde nicht 10 


ganz 1500 Millionen. (Bebel. Die Frau und der Socialismus.) SE 
Die Chen nehmen an Zahl ab; dieſe 1 1 70 
nter je 10 0⁰⁰ Perſonen in 1 
1 N 1872 1873 1874 1875 1876 1877 1878 1879 
e % 9 8 d M / 176 1 
Deutſchland 103 100 95 91 85 80 77 „ in 
england... 8 8 d d h 
Fthnßreich os 8 88 i e e, e e, 
Belgien? ⁵U ma Ta naar 
Ho 83 86 83 82 , e,, 
„ . on 81. 


& rde treibt 15 be bes Bejsris 


1 Wien 5 in Paris 7 72 000. 1 ee Seid 
in und Wehe ſondern Hunger hat dieſe Hundert⸗ 
tauſende in den Schlamm geſchleudert, wo ſie ſich mit den 
„feineren Leuten“, den „Stützen der Geſellſchaft⸗ im Dunkeln 
freundlich begegnen. Aber der Schlamm beſchmutzt nur die 1 
Proletarierinnen, rein und glänzend ſteigen die „Edelſten der 
Nation“ daraus hervor und rufen: „Pfui, dieſe feilen 
Dirnen! . der Geſellſchafter 1894 

5 1 Parent Duchatel teilt mit, daß unter 5183 Proſti-⸗ 
| tuirten in Paris waren: IR 
1425 von ihren Liebhabern en Mädchen, 
404 durch Soldaten aller Grade Verführt ,, 
2239 von ihren Herren geſchändete Dienſtmädchen, 995 

15441 die ſich aus Not und Elend preisgaben, 
N 1225 elternlos aufgewachſene Hilfloſe, i 
N 37 die zur Goh der Eltern e 
e i jüngerer Geſchwiſt!!t! 
Da on, „ der ‚eigenen Linder ſich In 

preisgaben. 
Unter 3084 Proſtituirten fand Patent Duchatel nur 


drei Bemittelte mit einem jährlichen Einkommen von 300 bis 
‚er Sur RU. NN 


‚Booking Vener. Krankh. Darunt. 1. &u 
196000 5505 \ | 
227000 6299 5 
e, 93325 1866 


5 35 Barifer ien wurden 1872 bis 1888 


„ 8 60 438 


% 0 In een kamen in Den allgemeinen 
N, dur Behandlung wegen: 


| (rippen, Spb 

1877 3560 e 

1878 3973 i 

sd 4282. 16 269 

1880 4744 16 915 

1 5 19, 17846 

hi (Dr. Lux, Sozialpol. Handbuch) . 
. Wegen „Landſtreicherei“ wurden in Ser 
eic beftraft (fiehe „Oſterr. Statiſtik B. 55 

Zahl der Verurteilten 5 
nach dem Geſetze 
vom 10. Mai vom 24. Mai 
R. ⸗G.⸗B. 108 R.⸗G.⸗Bl. 89 
i 


38871 

113 879 

| 113 001 

n 
96 137 


43 015 Berl 0 I 
„ 1 1 460 
en 
e 


N 3099 1 15 
f 860 1 
u Lay 
Küſtenland en vw... 0090 
Krain . 40 
Bidwi ag 477 
%% u. 0 212 


; Bu der Öefamtfumme der „Landſtreicher“ trug Böhmen | 
1 44. 7 Prozent bei. Glückliches Böhmen, du biſt das reichſte! 
kB Wie äußere Lebensverhältniſſe und Ver⸗ 
brech en e enge, wie je nach dem Preiſe dei 
Lebensmittel die Diebſtähle an Zahl zu- oder . erhell 

\ aus . Tabelle, die für Deutſchland gilt. 
Je 1000 Kilo koſteten in Mark 
e an ne Rindfleiſch 3401 d. Diebftähle 
jj 8 
Cin 99 633 
145 V 96 720 
147 FF iT 398 
e 1170.) 88810 
a. a 
VVV „„ 
188 ,, e 
Verbrechen in Ölterreid. was der „Shen ei 
auf 1892). 


Er Zahl I Darunter jugendliche Verbrecher f 
ah or verur⸗ ya bis 0 0 1188 dhe 


„ Zabl der wegen Darunter 0 
„ Jahr Verbrechen verur⸗ vom 11. bis über 14 Sohre A 
1 f teilten Perſonen x bis 


Armee! 


1927 „zugewachſen“. 


Und merkwürdig! 


; Berbreeratbeim‘ der Wiener Polizei 
. befinden ſich gegenwärtig 12 299 Photographien. 
waren es am Schluſſe des Jahres 1891 und 1892 fd 
N Wachmänner haben wir in Wien 2449 Ei 
nebſt den dazu gehörigen 226 Inſpektoren; überdies noch 383 
„Spitzeln“ und 26 „Spitzel“ inſpektoren; alſo eine blen af 
Während im Jahre 1891, van 

1 elchem der Schaden an abhanden gekommenem Gute 722 026 
Gulden ausmachte, der Wert des Zuſtandegebrachten 94 230 
Gulden e ſank die ‚Summe 10 Werkes des 1 


1000 e . 1 1 i 20 Jahre 1 Verbrecher N 
0 1878 31469 e,, ieee, .. 5 0 
1879 29 046 355 450 1% 00 
1880 32588 422 5212 5534 173 
6 460 5405 5865 17.5 
„1882 32092 525 %%%» 10.0. 
1883 30359 525 3256 5781 190 | 
1884 30592 579 553 Billy 199 
1885 30865 566 5249 5818 18.8 j 
1886 29706 546 5287 aaa. de 
1887 28 745 625 „ 208 \ 
1888 28112 593 92% 5885. 08 
1889 28516 614 561 6209 Bl 


‚10372 


19 ꝗ— re 203 N 1888 5 1 210 ee die 91 \ 
e fängnisſtrafen ſtieg von 59 im Durchſchnitt der Jahre 188 
bis 1886 auf 64 Tage 1887, 65 Tage 1888. Die Prozei 
N zahl der rückfä illigen Srräflinge ſtieg von 25 im Jahre 188 
auf 31 im Jahre 1889. Im Jahre 1889 wurden 369 64 
Perſonen verurteilt, darunter 303 195 männliche, 5 14 
. weibliche. 
Daß die Gef ihre 0 { 
beſſern „ beweiſt die ſteigende Anzahl der Rückfälligen, de 
wiederholt Verurteilten. In Frankreich ſtieg dieſelb 
69 809 im Jahre 1875 auf 98 159 im Jahre 1889 
um faſt 30 Prozent. Die Zahl der Rückfälligen in F 
reich . jährlich im Durchſchnitt N NN 
A OR Mn 1851-1855 34901, 7 u. 
e 1856-1860 41255 ö; 
N NN 1861— 1865 98 159 


\ . an Kr 10.000 ese in Breuben \ 

1 i een 6) 

. N 14878 7 
ä 1880 10 


* 


| ee, a Sri) a „„ 
Griechenland | „%%% « 
Dieutſchland \ ,, 1 


Großbritannien und Irland 16% ᷑„ʃÜWW ⸗Pw 
,,, 2.0.0 | 189 % 
Italien 1 NOT, 
% Noribegen Ä NV 5 ö 
Oſeerreich 6 % 
Ungarn „ 1 
u In Oſterreich gab es 1890 ungefähr 5 716 000 Männer 0 5 
24 Jahren, Wahlberechtigte 1891 1732 000. e 


Wahlberechtigt für den Reichsrat ſind bisher 
rhaupt nur diejenigen, die wenigſtens jährlich 5 ee 
e landesfürſtliche Steuern zahlen und 24 Jahre alt find. 
je 1000 Männern über 24 Jahren hatten 1891 
r 303 das Wahlrecht, alſo erheblich weniger 
s ein t . als Kap 1 Männer 1 in 
reich 


“1 Großgrundbeſitzer hat ie politiſchen € € in 
e fluß wie 46 Städte⸗ oder 168 Landgemeinde 
e 5 wähler; \ 
u 1 Handelskammerrat hat ſoviel politiſchen Ein; 
fluß wie 108 Städte oder 390 N 
gemeindewähler. e N 

Die 45 Fideikommißbeſitzer Böhmens wählen 5 Ab⸗ 
geordnete, alſo ebenſoviel, wie die 5 „Landgemeindenbezirke \ 
Karolinental, Smichow, Raudnitz, Jikin und Pilſen mi 
einer Geſammtbevölkerung von 923814 eee 
mit 50 201 Wählern. 


der Steuerzahlung, mit der Bildung e zu a chen bat, 

SH 9 0 5 folgendes: 1891 gab es in: 
Sm Galizien Bufoiwina Dal 
Wähler . . 550000 54438 53 40 
ao Unalphabeten*) mindeſt. 182000 14000 28400 | 
55 mehr als % uh N 
. Die Landgemeindenwä ihler wa ihlen 5 lägen 
N ſondern je 500 von ihnen erſt einen ee e 
männer wählen die Abgeordneten. 0 
Das Wahlrecht zu den Landtagen iſt en U 
wie das zum Reichsrat. 1 
g Bei Gemeindewahlen ſind nur die Zahler iv 
rn e aber in drei 1 arge Wahlkö 
G ein 


1 


5 | Steuer 


Bei den Wiener Gemeinderatswahlen im 
Jahre 1890 betrug die Geſammtzahl der Männer über 
24 Jahre 209 666. Wahlberechtigt aber waren nur 

im I. Wahlkörper 4350 
„ 3 13 312 
IE 1 36 286 

Zuſammen 53 948 

Auf 100 volljährige Männer entfielen nicht ganz 26 
Wahlberechtigte. 120 Gemeinderäte wurden gewählt. Alſo 
entfiel ein Gemeinderat 

im I. Wahlkörper auf 108 Wahlberechtigte 
II. 1 „5 
2 1145 2 A 907 N 

Das heißt: der Wähler des I. Wahlkörpers hat drei⸗ 
mal ſoviel Wahlrecht als der des II., und neunmal ſoviel 
als der des III. Wahlkörpers. 

(Dr. Adler. Das allgem., gleiche u. dir. Wahlrecht. Wien 1893.) 

Auſſig a. E. zählte 1892 rund 25 000 Einwohner; 
davon waren wahlberechtigt 

im I. Wahlkörper 36 
„ , N 294 
% 1 2022 
Ein Mitglied des Gemeindeausſchuſſes hatte zu entfallen 
im J. Wahlkörper auf 2 Wahlberechtigte 
„ II. 9 N 24 N 
„ III. 55 „ 169 7 g 

Das heißt: ein Auſſiger Wähler im I. Wahlkörper hat 
12 mal ſoviel Recht als einer im II. und 85 mal ſoviel als 
einer im III. Wahlkörper. 


„ 


die ganges, w ant die 1 uon iich ab. 


| Direkte Steuern find ſolche, welche vom Einkommen 
0 1 werden. Indirekte Steuern aber ſind ſolche, welche 
auf die Ausgaben, auf die Deckung der Lebensbedürfniſſe 
gelegt werden. Die armen Leute verzehren viel mehr, als die 
reichen, weil fie in der großen Mehrzahl ſind. Die armen 
KR Leute geben auch einen viel größeren Teil ihres Einkommens 
für Speiſe, Trank, Beheizung, Beleuchtung und Wohnung aus 

als die reichen. Je mehr Kinder jemand hat, deſto größere 
indirekte Steuern hat er zu bezahlen. Die indirekten Steuern 
ſind Kopfſteuern, drücken meiſtens die Armen und werden 
zum allergrößten Teil von dieſen aufgebracht. Im kapitaliſtiſchen 
Klaſſenſtaat find die meiſten Steuern indirekte Steuern. 


Die Steuereingänge in den erſten acht dene, 
des Jahres 1893 betrugen: 


1898 ehe 1802 Du 


I.. Direkte Steuern: Reinertrag Gulden 
N Gtundſteuer . „ 19695 Sat Bau) 
Gebäudeſteuer 20 751 030 0 276 9⁵⁵ 
5 proz. Steuer vom Ertrag zeitlich sinn | 
ſteuerfreier Gebäude 1 539 327 1 0 
Erwerbſteuer j ges 
ff As deo an 
Steuer⸗Exelutions⸗Gebühren N 5 434 105 — 1 
ee von N Steuern ; 223 054 — 


704853103 — 


.. 18414 11 0 90 


107 907 * 


10054 e 8 Transport: 765 + 2680 
Berker von Mineralöl . 3 726 536 1 7488 
Verzehrungsſteuer von | onftigen Verbrauchs- 5 
gegenſtänden 10 231 217 — 
Pachtungen der Linienverzehrungsſteuer in g 
den geſchloſſenen Städten 1 990 076 . | 
Andere Einnahmen, das jind Nebengebüren, N REPAIR 
Miet⸗ und Pachtzinſe, Erſätze aller Art 0 0 
und verſchiedene Einnahmen 37195 — 5 
Geſalsſcherſtelungen NR ; 75496 + ' en 
Verwaltungsauslagen, deren Verrechnung 1 NR 
im Verzehrungsſteuer⸗Gefälle ſtattfindet, e, 
mit Ausſchluß der Koſten für die Kontrol⸗ \ e 
organe der Branntweinbrennereien und . „„ 
ZBiuckererzeugungsſtätten. 247 750 + 155 660 1 
Summe der Verzehrungsſtener 6658 or nn 
Salzerzeugung und Salzverſchleißz . . 12 455 837 + 5 
Tabakerzeugung und Tabakverſchleiß .. 36 825 986 + 
S 14 478 236 + 


Taxen und € bebuhren von Rechtsgeſchä äften 27 876 015 + 
ee, . 4499 729 + 
, une u 768 358 — 
Punzierung. 145 853 + 
Beſondere Abgabe vom Ausſchanke, Klein? e 1 

verſchleiß und Handel mit e | El en 
geiſtigen Getränke . 603 362 + 4258 
Summe aller indirekten Abgabe. . . . 163480911 
5 . „„ 233 934 014 | 


| „Der Geſellſchafter! ſchreibt; i 
Der Staats voranſchlag für 1894 ſieht ſo 
| | Einnahmen: Auen 
0 direkte Steuern 


e 
Transport: 80.3 Mill. Gulden 


28.9 „ 5 
Evxekutionsgebüren „ 1 
Zinſen von ſchuldigen Steuern . 


77 
Summe 110.3 Mill. Gulden 
b) indirekte Steuern | 


ebe mitteln 98 Mill Gulden 
JJ 1 
777Iti... a 0 
ae a 0 
e , a En 5 
Bj) 5 
Bee. % ol 9 
Ausſchank giftigen e Getränke 11.1 u 1 
n „ 1 
V N 


„ 
San 424.8 Mill. Gulden 
(Um 15.2 Mill. Gulden mehr als 1893.) 


Ausgaben: 
JJ ( Mi, ß 
Militaire sl 1 
Polizei, Juſtiz, K Kultus, unenice ee nene 1 
Finanzverwaltung WVG 1 
Eiſenbahnbau % „ 1 
Subventionen und Staatsſchuld 8. 


| Summe 422.2 Mil Gulden 
(Um 14.7 Mill. Gulden mehr als 1893.) 


Die indirekten Steuern betragen alſo nach dem amt⸗ 
lichen Voranſchlag Amal mehr als die direkten Steuern. 
Michel, fallen dir die Schuppen 
Von den Augen? Merkſt du itzt, 
Wie man dir die beſten Suppen 
Vor dem Munde wegſtibitzt? (Heinrich Heine.) 


In Bien allein ergab di f 
än F, Gulden 


jj „ | 
1889. 10801207 


1890. zirka 11500000 
(Höger. Die Lebensmittelteuerung. Wien 1892) 


e G. Raunig berechnet (Bernerftorfers „Deutſche Worte“ NO 
1892), daß ein Wiener Arbeiter dem Staate 17 kr. vom 1 
N e an indirekten Steuern zu zahlen hat. | Bu 
Rechnen wir ſchnell, wie viel in Gulden Staats⸗ a 

fteuern auf den Kopf der Bevölkerung, die bei der 

letzten Volkszählung mit 23 835 261 angegeben wurden, ent- 
fallen, ſo erfahren wir, daß auf jeden Kopf der Bevö ölkerung 
eine Steuerleiſtung von mehr als 22 fl. entfällt, wobei die 

diverſen Landes- Gemeinde⸗ und Bezirkszuſchläge nicht a 

. find. 

Bauer, zahle! Je kleiner dein Gut, deſto deer 

Steuer mußt du zahlen. Betrachte mal folgende für 

Bemeſſung der Grundſteuer maßgebende Tabelle, | 


Die Grundſteuer in Fonte A 
Ge . 


Gerichte nes 


0 in Gulden 8 S 2 2 28 
= |. 8. * Re 
5.7 30 39 30 
5. 1ͤ os 
1000 — 2 000 5.1 % d 
2 000— 5 000 1 — 10.0: 
ö 21 O. — 
0.05 0 7% 


. 1882 
en 


von 10 000— 20 in Gulden nen) 15 
1 Recht geſchieht dir, Bauer! Warum machſt du 105 den | 
Bock zum Gärtner und wählſt als deine Vertreter Schlot⸗ 
. Schwarzröcke, blaublütige Junker, warum Liberale, 
Klerikale und Konſervative, im beiten Falle Antiſemiten? N 
Die Intereſſen des Bauern werden blos von der Sozial⸗ 05 
demokratie ehrlich e u 


i 10 Die Volksbildung. 1 
In Oſterreich beſteht die achtjährige Schulpf icht, 10 
nichtsdeſteweniger ſind von den 17177 Volksſchulen Oſter⸗ 
reichs 8636 nur einklaſſig (mehr als die Hälfte), au zwei⸗ 


al und 1677 mehr als vierklaſſig. 5 
„Die Geſammizahl der Volksſchulen in Böhmen beau 


Firmtichen ne Volksſchulen zä zählten 13 540 Schi [ 
n. Wird die Zahl der Klaſſen an den Bürgerſchule 
igt ſo „ dies eine Geſammtzahl von 14 


nelaffige, 1546 eki 837 dreiklaſſige, a 
0 . Boltsſchulen. Die 1 der 


Ziffern geht 10 1 2728 Voltsſculen, alſo über die 
Hälfte der in Böhmen vorhandenen, ü über hö ichſtens zwei Klaſſen 35 
verfügen; 2. daß auf eine Klaſſe und eine Lehrperſon durch⸗ 
ſchnittlich gegen 70 Kinder entfallen; daß es alſo mit der 
> ne der Schulkinder in Böhmen recht ſchlecht beſtellt cr 
3.᷑. daß ſicher °%/, ſämmtlicher Lehrperſonen in Armut u 1 
Ja wirtſchaftlicher Notlage leben. ER 
1 Die Wiener Gemeinde gibt ihren 800 prof 1 05 
ſoriſchen Unterlehrern und Unterlehrerinnen eine Jahres⸗ 
remuneration von 400 Gulden, das iſt 1 Gulden 11 kr. pro Tag. 
Und das ſind Leute, die, nachdem ſie die ganze Bürgerſchule 
1 oder eine Unterrealſchule oder ein Untergymnaſium beſucht 
hatten, noch vier Jahre an der Lehrerbildungsanſtalt ſtudirten 
und dieſelben Pflichten wie alle anderen Lehrperſonen haben. 
Außer den mit Jahreslohn angeſtellten Unterlehrern gibts in 
Wien eine Spezialität von Unterlehrern, die nicht feſt angeſtell 
ſind, ſondern die nur immer warten müſſen, ob wo ein Lehrer 
auf einen oder mehrere Tage krank wird, für den ſie dann 
eeinſpringen müſſen, dann aber, wenn dieſer wieder geſund 1 
an eine andere Schule wandern mü üſſen, wenn wo eine Aus⸗ 
0 ilfe ig, iſt, oder, was noch . der a iſt, an 1 5 


11 05 Da ſie nur für die Arbeitstage Entlohnung bekom 55 
. fie 18 mit Mi 110 und Not binnen einem . 


halbes hr 155 1 und Ich gekleidet heben, Sy 
5 er Ferienmonate bekommen ſie natürlich gar nichts. 1 
1880 konnten von 20 902 in Wien wohnhaften aktiven 0 
e 3516, 1 wi 5. od Soldat, 


SU. 


Krain 34 männliche und 32 weibliche 
Küſtenland 43 . 150 1 
Galizien 64 „ , 
Bukowina 75 5 3 5 


Dalmatien 75 10 
Auf je 10 000 Perſonen entfallen in 


Norwegen 34 Schulen Belgien 9 Schulen 
Schweiz 28 5 Holland i 
Frankreich 23 1 England 8 
Schweden 22 „ DMetreih 8° 
Deutſchland 12 „ Rumänien „ 
ere r Rußland Bi, 

0 


Ungarn 10 1 Serbien 
| („Skola a zivot.“ 15. Juni 1894) 


den) 
Der Militarismus. 


Aus dem Haushalt der europäiſchen Staaten. 
Eine ſehr lehrreiche Zuſammenſtellung gibt die „Revue liberale“ 
in einem Artikel „Le declin de l'Europe“, der wir folgende 
Zahlen entnehmen (die Zahlen verſtehen ſich für Mark). 


Deutſches Reich. 
1891. Einwohner: 49½ Millionen (ſeit 1820 find 
5½ Millionen ausgewandert). Budget für 1890/91. 
es, % Mill M 
5 „F;; nn Neal 
Summa 7351/, Mill. M. 


a für Erziehung und Unterricht 
(ohne Univerſitätenn)nß 60½ Mill. M. 


Se ſenzſtärt 165 2 

e e 1 2393 000 nt Landſturn 
0 4 900 000 15 10. Person!) 
Stine der Flotte 78 Schiffe, 533 ne 17860 Mann 
AN Bemannung, 16 770 Offiziere und e 


5 Oſterreich⸗ Ungarn. 7 „ 
1890. Einwohner: 41 Millionen. Budget für 1501. 110 
(Der Gulden ift zu 2 Mark , Ni 
Ausgaben für das Heer. 1 'S Wil. M. N 

u 0 die Alone ) 9 80 
5 Summa 258 Weil M 

be für Schulen und Unterricht.. 25 Mill. M. 
e i 355 000 Mann, 67 000 7 

)/%/%%%ͤ lfm 8 
129 Schiffe, 472 Kanonen, 115 0 
Mann Bemannung, Seeſoldaten. 1 


A 9 


Ava Italien. 0 met 
1890. Einwohner: 31 Millionen. (Der Cine 3 
| Mark umgerechnet.) Budget . ne 
A e u r das Heer 

Bi die e 


x Schulen 1 5 Une 0 018 
nl 0202500 Dann, 
, e 
1 725 Schiffe, 628 
Mann Bemannun 


Ausgaben für das Heer. 4442 DEE M. 
5 DIE Rate e N 
Summa 604% Mill. M. 

Ausgaben für Erziehung und Unterricht 


(ohne Univerſitäten) . 88% Mill. SUR, 
Friedensſtärkeee 558 000 Mann, 143 000 Pferde, 
Npiegsſtärfitfe i990 „ 

Flotte 398 Schiffe (49 im Bau), 43 000 
Mann Bemannung, 25 000 See⸗ 
ſoldaten. 

Rußland. 


1890. Einwohner: 113 Millionen. (Der Rubel iſt 
zu 3 Mark umgerechnet.) Budget für 1890. 


Ausgaben für das Heer 660 Mill. M. 
x Dee eee, EURE N 
10 „ diverſes für die Zwecke d. Heeres e 
0 „ Finnland für das Heer ee 


Summa 811 Mill. M. 
Ausgaben für Schulen und Unterricht 


(ſammt Univerfitäten) . . 69 Mill. M. 

5 für die Gefängniſſe . ABU 
ieh ieee, 97000 Mann, 153 000 Pferde, 
Kriegsſtörke 28392000 „ Reſerpe u Land 


ſturm 3 118 000; zuſammen alſo: 
5510000 Mann. 


Flotte (ohne die im Bau begriffenen Schiffe) . 397 Schiffe, 
30 500 Mann Beſatzung. 


England. 


1890. Einwohner: 38½ Millionen. (Das Pfund 
Sterling iſt zu 20 Mark gerechnet.) Budget 1890/91. 


Se le 


Ausgaben für das Heer und die Flotte . 624 Mill. M. 
„ „ Schulen und Unterricht 


(ohne Universitäten 2, 

e,, , 150 259 Mann, 

/ 

, ,, ), 

Pet!!ynyßYyx ... 2302000, 

Flotte 7240 Schiffe, 1521 Kanonen, 94 850 
Mann Bemannung, Seeſoldaten und 
Reſerve. 


Krieg und Volksbildung. Auch der Franzoſe Camille 
Flamarton veröffentlichte eine intereſſante Zuſammenſtellung, 
aus der hervorgeht, daß die bedeutendſten Staaten von Europa, 
drei⸗ bis viermal mehr für Mordszwecke, als für die Bildung 
und Erziehung des Volkes ausgeben, die folgende Tabelle zeigt 
die jährliche Ausgabe pro Kopf; d. h. jo und ſoviel veraus⸗ 
gabt der Staat für Krieg und Erziehung, auf jeden einzelnen 
ſeiner Staatsbürger: 


Krieg Erziehung 
Frankreich 20 — Franken,“ 3.50 Franken, 
England 18.60 5 3.10 0 
Holland 17.90 1 3.20 h 
Sachſen 11.90 1 1.90 5 
Württemberg 11.90 u 1.90 1 
Baiern 11.90 1 2.60 5 
Preußen 10.20 5 1.50 1 
Rußland 10.20 N —.15 2 
Dünemarf 8.80 1 4.70 1 
Italien , 1.80 1 
Belgien 6986 N 2.30 1 
Oſterreich . 10% 
Schweiz 4.10 4.20 


Daher der Name europäiſche „Kultur“⸗ Staaten! 
*) 1 Frank = 1 Krone. 


0 


e 
9098 Geſammt⸗ 
DR Im 
1 FJubre für en 
1868 95 078358 
5 1869 76 527 786 
1870 92 968 339 
1871 102 448 181 
1872 90 613 707 
1.873 94 964 662 
1.5874 95 809 955 
1875 93 683 849 
1876 104 381 249 
5 1877 102 128 746 
1878 197 864 373 
0 oe 122 492 644 


Geſammt⸗ 
aufwand für 
die Marine 


7 926 061 


8 773 296 
10 469 447 


11 060 534 


11 113 626 
9 986 962 
10 755 828 


9 864333 


9 842 660 
9 011 962 


8 833 788 


8 579 749 


e Rieſenſumme verteilt ſich auf die 
8 

70 
Jahre 


1880 


1881 


1882 


1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 


1 eiae e ee e das fin 
en mo Millionen Gulden, Ins in me) 


Geſammt⸗ 
aufwand 
für das Heer 
101 846 433 
105 020 018 


131 779 893 


110 255 867 


114075 195 
107 487 429 


107 117 762 
138 073 348 


147 847 606 


128 091 733 


121 997653 


123 962 967 


einzelnen e 


aufwand für 


Geſammk⸗ a 


die Marine 
8297218 
9 236 480 
8 886 549 
9 999 5 


i Summa 2 705 617254 


een De 1 9 Armut, 
hätte man „ b Eönnen? 


Das arbeitende Volk leidet Hunger, ſeufzt unter 


des ee 1d 


welche Zahl der ee 1 dec eee der 9 
genügt. Dort kommt ein Soldat auf 1880, in Europa aber 1 
ſchon auf 108 Einwohner, alſo auf eine 17 mal kleinere 
Zahl. Wenn in Europa verhältnismäßig ebenſoviel Soldaten 
ären wie in den Vereinigten Staaten, ſo zählten die ſtehen⸗ 1 1 
n Heere zuſammen 200000 Mann. Jeder Soldat koſtet 
urchſchnittlich 1370 Franken. Wenn jeder von den 
3 500 000 Mann, die heute bei der Fahne ſind, ſich bei der 
zütererzeugung mit bethätigen und jährlich blos für 1000 
anken Werte ſchaffen würde, was ſehr niedrig geſchätzt 
i würden wir, abgeſehen von jenen 4782 Millionen 
ken ee neue Güter im Werte von 7800 Millionen 
| Schlagen wir num noch die Koſten, e die 


en wir die Koſten des bewaffneten Friedens auf min⸗ 
ens 8 Milliarden Franken anſetzen. 8 Milliarden! Wer 
. 105 dieſe fabelhafte Summe vorſtellen? In ebenen 
| kostet der Dan | einer Bahnſtrecke in der 0 eines 


0 1 eine 53 000 Kilometer 10 5 en bahn i 
| 0 Eiſenbahn wird 6400 Kilometer lang ſein. 0 N 
illiarden könnte man alſo die ſibiriſche Eiſenbahn Smal 
er Kanal von Suez koſtete bis 1885 488 Millionen 
f Mit 8 i 1 kunt man 16 1 


80 de bit 149 9 Selbftinorden im Jahre 1889 1 „ 
Zahl der Selbſtmorde iſt in ſtetiger Steigerung begriffen; fie 
5 betrug 1870 — 1874 89 und ſtieg in den Jahren 1875—1880 
| 1 I 112 und 1881— 1887 auf 131 von 100000 Mann. 
1 Deutſchland folgt mit einem Jahresdurchſchnitt von 
67 Selbſtmorden auf 100000 Mann in dem Zeitraum von 
1 1878 — 1888. Dieſer Jahresdurchſchnitt belief ſich in der 
eit von 1829 — 1834 nur auf 50. e 
AITItalien wies während des Zeitraums von 18741889 a 
Burn jährlich 40 Selbſtmorde auf 100000 Mann auf. 
In der franzöſi ſchen Armee betrug die Zahl der Selbſt⸗ 
N de von 1872—1884 im Jahresdurchſchnitt 29; unter den 
105 Algerien Truppen ſtieg ſie auf 63. a 
2 Die belgiſche Armee hatte 1875—1888 im Jahres⸗ 95 
& ducchfchnitt 26 Selbſtmorde, die engliſche Armee 23 und der MN 
| betend in Indien 68 Selbſtmorde. | 1 00 
1 Die ruſſiſche Armee zählte von 1873—1889 20 Selbſt⸗ N 
morde im Jahresdurchſchnitt, die ſpaniſche im Jahre 18060 
e Selbstmorde. N 
Rn den anderen Armeen als der i öſterreichiſchen ie 
die Häufigkeit der Selbſtmorde langſam, aber ſtetig ab. Während 
50 N Die Soldaten mit mehr 1 50 10 jähriger Se 


1 8 1 Netrutenzeit 210 finden in Deutſchland die H 
ler Selbſtmorde im erſten Dienſtjahre, in Oſterreich 
erſten Halbjahr, oft ſogar in den erſten Monaten ftatt. 2 
de a werden relativ 1 0 viel e 


1 16 Unter 1 hai 
en 0 ein e und 


die Vernichtung ar Alen lettre. 


in Die Gewerbebetriebe im Prager Handelskammer 
5 ezirke erfuhren in der Periode von 1856—1880 einen Rück⸗ 
gang von 42 162 auf 40 376. Die Zahl der Handelsbetriebe 4 
verminderte ſich von 20 513 auf 19 228. Gleichzeitig ver⸗ . 
| 5 mehrte ſich die Bevölkerung des Kammerbezirkes von 1361560 
5 0 auf 1637131. Im einzelnen gewährt der Rückgang folgendes 
Bild. Die Schuhmachereibetriebe verminderten ſich von 5508 
1 at 4339, die Schneidereien von 5051 auf 3358, die Tischler Eur 
von 2179 auf 1959, die Töpfer von 440 auf 226, Gerber 100 
von 351 auf 170, Glaſer von 410 auf 349, Nagelſchmiede 
. von 203 auf 40 u. ſ. w. Zugenommen hat nur das Gaſt⸗ 
und Schankgewerbe und zwar von 6366 auf 10347. Scheidet 
man dieſes aus, ſo zeigen die 1 übrigen e einen Rück⸗ 
gang von 35 796 auf 30029. 


Im Reichenberger Tuchmachergewerbe zühlle man 


N | Zahl der Auf einen f 
5 Sehr Intorporiert⸗ ee, Hand⸗ und Kraft⸗ Unternehmr 
1841 1300 700 1 %%/%cñ 


130% ⁵Cv¹ :p]; f 020 3000, 
1260 i,, 600) 2.790: 1er, 1 
JJ 88 


u die e Wiens vom d 1869 ) 


1.869 1880 
546 573 
174 


229 


1768 
823 
134 
de und Sammtwarenerzeuger l 
Banderzeuger 0 1 ö 102 
e e 26 
n me Nr. 12 vom 23. den N 


NEN In Oſterreich betrugen die gramblidherfich eingetagenen IN 


en“) Millionen Gulden in runden Ziffern 

des Klein⸗ Wlandtäflichen geſammten 

%% % 

i 1915 ü 274 2 
1884 2010 We 2831 
1889 21777 5 284 3106 


A 1 im Wie 


ge Sch des eingrundore 
n um 3 Prozent. 


ochſen 5 
1 Ki a 791 983 
8 N Prozent 157 1880 


Ä 00 gerichtlichen 0 e in Oſerreich 5 
e | | 1885 9825 ee | 


1886 10671 1 
1887 11151 e 
1888 11929 N 
1889 12881 5 


Zuſammen in 5 Jahren 56457 TE 


Von 1880 bis 1890 fielen in Böhmen 19400 S 
Blauerngrund, welche 600 bis 800 Bauernfamilien ernähren 1 
könnten, dem fideikommiſſariſchen Großgrundbeſitz zu, davon 5 
17000 Joch zu Wäldern des Fürſten Schwarzenberg. | 
1 Die Hypothekarſchulden in Böhmen haben am 
Ende des Jahres 1890 die namhafte Summe von 1179¾ 
Millionen Gulden erreicht. Von dieſer Summe entfallen auf 0 

den ländlichen Bauernbeſitz 869 ½ Millionen Gulden. Wird 
der Wert des geſammten landwirtſ ſchaftlichen Beſitzes (Ruſtikal⸗ 
beſitz) in Böhmen auf 1650 Millionen Gulden veranſchlagt, 
ſo ergibt ſich, daß der Grundbeſitz bereits über 2 Drittel 
ſeines Wertes mit Schulden belaftet it . 
60 Während im Jahre 1868 auf einen 1 der 
Bewohnerſchaft Böhmens 149 Gulden 45 kr. Grundbuch⸗ 
ſchulden entfielen, entfielen bereits zu Ende 1890 212 Guldei 
ar 10 n Jahrfü Hit 1885/89 nahmen ‚die Small 
Gulden 


175 ee zu, im Sale: 1890 betrug 
Grundbelaſtung im Staate über 327 Millionen, in B. 
g . . 1889 war 2 Quadra il 


— 


waren c alſo ſaſt e 1 eine > Befiftände 108. 
e für egen war ſo gering, daß die Gläubiger nicht ganz 
80 Millionen erhielten. | | 
Von 1857 bis 1890 hat die Zahl der Rinder in 
Böhmen ſich um 70083 vermindert ; dagegen iſt die Zahl 1 
der Ziegen von 136 711 auf 320 099 geſtiegen — ein un⸗ 
trügliches Zeichen der Verarmung. Die Zahl der Schafe hat 5 
ſeit 1864 um 53 Prozent abgenommen. Während die Zu, 
nahme der Vevölkerung in der ganzen Monarchie von 1880 
I: bis 1890 im Durchſchnitt 8 Prozent betrug, beziffert fih in 
\ Böhmen die Zunahme blos mit 5 Prozent. Dabei nahm die 
Bevölkerung der Landgemeinden blos um 3.5, die der Stadt⸗ 
gemeinden aber um 14 Prozent zu, während der Staats- 
bdiaurchſchnitt der Zunahme bei Landgemeinden 7.64 ee 
N. beträgt. | 

DD Er Grund beſitz in Ungarn)) beträgt nach a 
lichen Ausweiſen beim e Ungarns 49 029 156 
Joch. Davon iſt über ein Drittel, d. h. 16 939 488 Joch 
ſolches Land, welches unveräußerlich ft und von Geſchlecht 
Geeſchlecht das Eigentum einzelner Magnatenfamilien, de 
Kirche, der Pfaffen ꝛc. bildet und daher dem Volke vorwe 
entzogen iſt. Nach der „Monatsſchrift für Statiſtik“ beläuf 
ſich die Zahl der Grundbeſitzer Ungarns auf 2486 265, de 

3 beſitzen 2348 110 Perſonen zuſammen 15027889 
je 1—30 Joch, oder, anders ausgedrückt, 44 Proz 
6 Grundbeſtzer . blos 30 Prozent des geſammten G 


ö j 30— 200 Joch, 13 748 Perſonen zuſammen 6 
a u je „200—1000 Joch, 5195 Perſonen 


über 10 000 0. \ 


ven 390: 900 dh zu 1 


Die Srußgeundteftger mit de e von 1000 Di a 
10 000 Joch und die über 10000 Joch, die Latifundienbeſitzer 335 
und Nutznießer der Kirchengüter, die zufammen 5426 Perſonen 
ausmachen, beſitzen demnach zuſammen 8 350 900, alſo um 

3 223 011 Joch mehr als die 2348 110 Kleinbauern! Rechnet 
man die ſogenannten Mittelgüter von 200 — 1000 Joch hinzu, 
10 beſitzen 19174 Perſonen 24 950 900 Joch oder noch lauge 
nicht ein Prozent der Grundbeſitzer 50 Prozent, die 
Hülfte des ungariſchen Vaterlandes. 
1155 „Die Hypothekarſchulden (am Grund haftende Schulden) | 
kauen im vorigen Jahre in Ungarn 2000 Millionen Gulden, 
und hauptſächlich iſt es der kleine Grundbeſitz, welche dieſe 
rieſige Summe der hohen Finanzwelt ſchuldet! Die Ve: 
ſchuldung nimmt ſtetig zu. Die Hypothekarſchulden wuchſen 
in Ungarn ſeit 1875 (in 9 Jahren) zuſammen um 626 300000 
Gulden, im Durchſchnitt um 69 Millionen Gulden pro Jahr. 
Wie viele Kleinbauern ſind da nur mehr dem Namen nach 
Eigentümer! In einigen Teilen des Landes iſt der Klein⸗ 
grundbeſitz im Durchſchnitt mit 180 Gulden pro Joch belaſtet!“ ef 
So lange ſolche Kleinbauern noch für die Geldinftitute in 
5 Ausbeutungsprojekt abgeben können, figuriren fie noch als 
Eigentümer. Geht es nicht mehr, ſo werden ſie von Haus 
und Hof vertrieben! Nach den Ausführungen eines pfäffiſchen Kar 
Blattes gingen in den letzten 20 Jahren in Ungarn 70 000 1 


vo 


Kl inbauern zu Grunde: ſie fielen hinab ins Proletariat. 1 
. Bankerotte mehren ſich. e wurden 


1883 4688 i 1887 4897 
1884 4370 1 1888 5216 
1885 4627 e 5263 
1 86 4789 i 


1885 in den Landgemeinden 77 Wähler, 1891 jedoch 75, in 
den Städtewahlbezirken 70, 1891 nur 61; die ländlichen 
Wähler nahmen alſo in der kurzen Zeit von 6 Jahren um 
faſt 3, die ſtädtiſchen um faſt 13 Prozeut ab. 

Die Aktiengeſellſchaften und Kartelle mehren ſich. 

Die Zahl der neugegründeten Aktiengeſellſchaften in 
Deutſchland betrug 


im Jahre ihr Aktienkapital 
1 92 Millionen Mark 


ie .,, , 
1882 94 56 | 

1883 192 176 
1884 153 111 
55 


188% 113 04 „ 5 
))) ͤ 
„„ 104, 1 
1889 360 403 „ 1 


1890 236 271 
1891 160 90 4 5 
(Dr. Lux, Sozialpol. Handbuch.) 
Es beſtanden Kartelle in 


1888 1890 
Nordamerika 21 59 
Oſterreich⸗ Ungarn 18 599 
Großbritannien 10 28 
Belgien 6 8 
Rußland „ 
Frankreich 4 6 


Deutſchland „„ 
(Dr. Lux, Sozialpolit. Handbuch.) 


ZW 


Soft ie tz Annes 
ſotaldemokratiſchen Anbei Partei Oſterreichs | 9 
1 15 Parteitag 5 Hainfeld | 

A /31. Dezember 1888 und 1. Jänner 1889) 


ergänzt am 


Parteitag m Wien (Pfingsten 1392). 


1. Prinzipien⸗ Erklärung. 
„Die ſozialdemokratiſche en in . le 5 


polleſchen e iu | 1 in der das! 
nn 1 r bedingenden und beherr 


Beſihen er re ſind. Der Beſitzer der Arbei kr 
die Arbeiterklaſſe, wird dadurch zum Sklaven der Beſi 
. 1 ne lan EN 


Durch die techniſche ie das kuloſſale ee, 
der Produktivkräfte erweiſt ſich dieſe Form des Beſitzes nichet 
nur als überflüſſig, ſondern es wird auch thatſächlich dieſe 
Form für die überwiegende Mehrheit des Volkes beſeitigt, I NER 
während gleichzeitig für die Form des gemeinſamen Beſitzes 
die notwendigen geiſtigen und materiellen Vorbedingungen 
geſchaffen werden. Der Übergang der Arbeitsmittel in den 

gemeinſchaftlichen Beſitz der Geſamtheit des Volkes bedeutet 
alſo nicht nur die Befreiung der Arbeiterklaſſe, ſondern auch 
die Erfüllung einer geſchichtlich notwendigen Entwickelung. 
Der Träger dieſer Entwickelung kann nur das klaſſenbewußte 
und als politiſche Partei organiſierte Proletariat fein. Das 
Proletariat politiſch zu organiſieren, es mit dem Bewußtſein 1 
ſeiner Lage und ſeiner Aufgabe zu erfüllen, es geiſtig und 
phyſiſch kampffähig zu machen und zu erhalten, iſt daher das 
eigentliche Programm der ſozialdemokratiſchen Arbeiter⸗Partei 
in Oſterreich, zu deſſen Durchführung fie ſich aller zweckdienlichen 
und dem natürlichen Rechtsbewußtſein des Volkes entſprechenden 
Mittel bedienen wird. Übrigens wird und muß ſich die Partei 
in ihrer Taktik auch jeweilig nach den Verhältniſſen, insbeſondere 
nach dem Verhalten der Gegner zu richten haben. Es e 1 
1 folgende allgemeine Grundſätze aufgeſtellt: eee 


1. Die ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei in e 14 5 
eine internationale Partei, ſie verurteilt die Vorrechte den 
tionen ebenſo wie die der Geburt und des Geſchlechtes, 
Beſitzes und der Abſtammung und erklärt, daß der Kampf 
en die Ausbeutung „„ ſein muß wie die a. 


x 


10 2. Zur Verbreitung der ſczialiſtſchen a win | 
lle Mittel der Offentlichkeit, Preſſe, Vereine, Berfa € 
ausnützen und für die Befeitigung aller Feſſeln d 
Meinungsäußerung (Ausnahmsgeſetze, Preß⸗, Ve 

rf e eintreten. i 


‚a leitet, 


| Obne Pe über den Wert des ö•Vẽ 
Form der modernen Klaſſenherrſchaft, irgendwie zu 
täuſchen, wird ſie das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes für alle er e e 1 


mitt Diätenbezug anſtreben, als eines der wichtigsten Mittel 


der Agitation und Organiſation. 


4. Soll noch innerhalb des Rahmens der e 5 


Wirtſchaftsordnung das Sinken der Lebenshaltung der Arbeiter⸗ 
klaſſe, ihre wachſende Verelendung einigermaßen gehemmt 
werden, jo muß eine lückenloſe und ehrliche Arbeiterfchuß- 


geſetzgebung (weiteſtgehende Beſchränkung der Arbeitszeit, Auf 
hebung der Kinderarbeit u. ſ. f.), deren Durchführung unter 
der Mitkontrole der Arbeiterſchaft, ſowie die ane 
Otrganiſation der Arbeiter in Fachvereinen, ſomit Ba 
35 Hoalitionsfreiheit angeſtrebt werden. f 


5. Im Intereſſe der Zukunft der Arbeiterklaſſe ift der g 


IN obligatoriſche, unentgeltliche und konfeſſionsloſe Unterricht in 
den Volks⸗ und Fortbildungsſchulen, ſowie ien e 
Zugänglichkeit ſämtlicher höheren Lehranſtalten unbedingt 
erforderlich, die notwendige Vorbedingung dazu iſt die Trennung 
85 1 75 vom Staate und die e der ee Ru 


8. Da die indirekten, auf die notwendigen Lebens 


bedür fniſſe gelegten Steuern die Bevölkerung umſo ſtärker 
belaſten, je ärmer ſie iſt, da ſie ein Mittel der Ausbeutung 


und der Täuſchung des arbeitenden Volkes ſind, verlangen 0 
wir die Beſeitigung aller indirekten Steuern und Einführung 0 


einer einzigen, direkten progreſſiven Einkommenſteuer. 


Il. Refolution über die politiſchen Rechte. 
In Erwägung, daß die weltgeſchichtliche Aufgabe des 


Proletariats die Umgeſtaltung der heutigen wirtſchaftlichen 15 
Ordnung iſt, daß der Hebel dieſer Umgeſtaltung der Klaſſen⸗ 
kampf iſt, deſſen Verlauf mit umſo weniger Opfern ver- 


beiden Seiten Klarheit und Einſicht in die Bedingungen und 


herrſchenden Klaſſen die Aufklärung durch geſetzliche und 
polizeiliche Maßregelungen zu hemmen und zu verzögern ſuchen, 
wodurch die Bewegung zwar nicht aufgehalten, aber 55 
19 8 verſchärft wird, erklärt der Parteitag: | 15 


Jede Einſchränkung der Freiheit der Meinungsäußerung, 10 
1 1 5 e politiſcher 1 105 die 1 
10 li 


7 


i a 15 De Aufhebung der Veſchrün änkung De 1 
ſo der n . e und au | 


bunden, umſo raſcher und ruhiger ſein wird, je mehr U 


Ziele der ökonomiſchen Entwickelung herrſcht; daß aber die 190 


das vote Wahlrecht 1 die Einführung des e 10 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechtes (und zwar ohne 
Unterſchied des Geſchlechtes vom 20. Lebensjahre an, wo für 
die Männer die Verpflichtung zur Blutſteuer beginnt), als 
eines wichtigen Mittels der Agitation und Organiſation, ohne 
ſich jedoch über den Wert des Parlamentarismus irgendwie 
zu täuschen; 1 
5. die ehrliche Sicherung der Unabhängigkeit der Ge 
richte „ Unentgeltlichkeit der Rechtspflege, Ausdehnung dern 
Geſchworenengerichte auf alle Vergehen und Verbrechen, ſowie 
Wahl der Geſchworenen auf Grund des allgemeinen, 1 1 
Wahlrechtes durch das geſammte Volk; e 
6. Schaffung und Durchführung eines Geſetzes, Welche A 
Beamte, welche die politiſchen Rechte von einzelnen oder 
Vereinen beeinträchtigen, einer ſtrengen Strafe zuführt. 


in. Refolution i iber Arbeiterſchutz⸗ Geſesgebung \ 
90 „Sozialreform“. f 


Was heute vorzugsweiſe „Sozialreform“ genannt wird, \ 
i N, der vom Staate e Arbeiter-Ber- 5 


75 


1 5 1 90 e von de e 
5 und die möglichſte Eineng 
der fel hei indige bangen der . 


| Die Arb ler Gehe berührt den Kern des jo; 
e überhaupt nicht. Eine Einrichtung, welche im beſt 
Falle dem arbeitsunfähigen Proletarier ein kärgliches, ve 
ihm ſelbſt teuer bezahltes Almoſen gewährt, verdient nicht den 1 
Namen „Sozialreform“. 1 
Die Arbeiterſchaft wird ſich darüber nicht täuſchen kaffe 
ſondern klare Einſicht darüber verbreiten, daß eine wirkliche 
ſeoziale Reform den arbeitsfähigen Arbeiter zum Gegenſtande 
Aund die Beſeitigung feiner Ausbeutung zum letzten Ziele haben 
muß, daß aber freilich dieſe ſoziale Reform niemals von den 
Ausbeutern, ſondern nur von 70 eee „ 
werden wird. N 


90 5 So lange die bapitaliſtiſche Produktionsweiſe herrſcht, 
iſt nur eine teilweiſe Einſchränkung der Folgen der Ausbeutung 
möglich durch eine ehrliche und lückenloſe Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung und ihre energiſche Durchführung. Die phyſiſche 
Verelendung der Arbeiterklaſſe findet in der hohen Kinde 
ſterblichkeit, in dem kurzen Lebensalter, der frühen Invalidität 
| MB Arbeiter ihren Ausdruck Das er | der 1 


1. Volle Koalitionsfreiheit und geſetzliche Anerkennung 
von Lohnverabredung und Kartellen der Arbeiter. 

2. Den achtſtündigen Maximalarbeitstag ohne Klauſeln 
und ohne Ausnahmen. 

3. Verbot der Nachtarbeit (mit Ausnahme jener Betriebe, 
deren techniſche Natur eine Unterbrechung nicht zuläßt). 

4. Volle Sonntagsruhe von Samstag abends bis 
Montag früh. 

5. Verbot der Beſchäftigung von Kindern unter 14 
Jahren. | 

6. Ausschluß der Frauenarbeit aus den für den weib⸗ 
lichen Organismus beſonders ſchädlichen Betrieben. 

7. Alle dieſe Beſtimmungen haben für Betriebe jeder 
Stufenleiter (Großinduſtrie, Transportgewerbe, Handwerk, 
Hausinduſtrie) zu gelten. 

8. Auf Übertretungen dieſer Beſtimmungen von Seite 
der Unternehmer ſind Arreſtſtrafen geſetzt. 

9. Arbeiter⸗Organiſationen, welche auf fachlicher und 
lokaler Grundlage beruhen, haben durch die von ihnen gewählten 
Inſpektoren bei der Kontrole der Durchführung der Arbeiter⸗ 
ſchutz⸗Geſetzgebung mitzuwirken. 

Die Arbeiterſchutz⸗Geſetzgebung ſoll international aus⸗ 
gebaut und in geeigneter Weiſe auf die Landarbeiter ausgedehnt 
werden. 


Druck von Max Großmann, Seifhennersdorf i. S. 
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